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Ue der Gebirgkette von Europa, hat der 
Strich, welcher die Karpathen ausmacht, 
das Schickſal gehabt, von Naturforſchern am 
wenigſten bereiſt zu werden; alles was noch das 
bey geſchehen iſt, war von geringer Bedeu⸗ 
tung und hat ſich meiſtens nur auf die Bors 
gebirge erſtreckt. Indeſſen kann theils die Wild⸗ 

g 2 heit 


/ 


iv Bosse 


heit der Bewohner dieſer Gebirge, theils das 
ſchwere Fortkommen in denſelben, theils der 
geringe Nutzen, den man von den hin und wies 
der gemachten Verſuchen erhalten hat, Schuld 
geweſen ſeyn, daß ſich 3 fo ram 
dazu eutſchloſſen. 


Da die Werde mode Carpatici) 
110 ihrer ganzen Lange in zween Theile ge⸗ 
theilet waren, und folglich ſo viel beſondere 
Reiche, nemlich: der ſüdliche Theil der Krone 
Hungarn, der noͤrdliche der Krone Polen, zu⸗ 
gehörten, fo geſchahe auch ihre Unterſuchung 
auf eine zweyfache Art; das iſt, entweder ſuͤd⸗ 
lich oder noͤddlich. Von der Unterſuchung der 
ſuͤdlichen Seite findet man eine ausführliche 
Nachricht von einem Ungenannten in dem 
Hungariſchen Magazin). David Frölich 

ſoll 
*) Ungariſches Magazin, oder Beytrage zur Geſchich⸗ 
te, Geographie, Natur wiſſenſchaft — Zter und 


Ater Band, Soo, mit Kupfern, Presburg, 1783 
bis 1788 
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ſoll der erſte Gelehrte geweſen ſeyn, der 1615 
etwas von dieſem Gebirge beſtieg, dann 1664 
Georg Buchholz der Aeltere, der ſie mit mehr 
Genauigkeit bereiſte, und auch eine Abbildung 
davon gab. Im Jahr 1720 gab ein Unge⸗ 
nannter in der Wiener Anzeige eine ziemlich 
gute Nachricht davon, ſo wie auch ein Eng⸗ 
Vander in eben demſelben Wochenblatt; aber 
beede hatten nur eine kleine Strecke dieſes 
Gebirges bereiſet. Endlich um das Jahr 1750 
kamen Vater und Sohne, Jakob und Georg 
Buchholz, welche zu berſchiedenenmalen 
dieſes Gebirge bereiſten, und die geſammleten 
Naturprodukten dem verſtorbenen Kayſer Franz 
dem Erſten, der nicht allein ein Beſchuͤtzer die⸗ 
‘fer. Wiſſenſchaft, ſondern auch ein Kenner da 
von war, zubrachten. Der Monarch ſahe 
allzuwohl ein, daß dieſe Leute, welche er 
nachgehends auf ſeine Unkoſten reiſen ließ, 
nicht Kenntniße genng hatten, fo etwas mit 
Nutzen auszufuͤhren; er machte alſo das 
mn an das Jeſufter, Haus nach Ka⸗ 
8 : a 3 ſchau, 
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ſchau, um den beruͤhmten Profeſſor der Ma⸗ 
thematik Liesganig, deſſen Freundſchaft ich 
dermalen genieße, daß ſolcher mit dem Ja⸗ 
cob Buchholz, bürgerlicher: Nadelmeiſter 
von Kaiſersmark, und noch einigen andern 
Perſonen aus Wien, abermal eine Neiſe in 
dieſe Gebirge vornehmen ſollten, durch wel⸗ 
che dann bewirkt wurde, daß man mehr 
Aufmerkſamkeit auf die Gegenſtaͤnde der Na⸗ 
tur hatte: allein an eine ordentliche phy⸗ 
ſikaliſche Nachricht von dieſem Gebirge war 
nicht zu gedenken, indem die Beſcheidenheit 
des Profeſſors nicht zuließ, etwas zu lie⸗ 
fern, was eigentlich fein Fach nicht war, 
und die Buchholze, welche als gemeine 
Leute keine hinlaͤngliche Kenntniß davon hat⸗ 
ten, waren es noch weniger im Staude; 
denn ihr Tagebuch, welches nach ihrem Tode 
in erwaͤhnten Magazin heraus kam, enthielt 
bloß Bruchſtuͤcke, in welchen das Wahre hin 
und wieder mit manchen Unnatuͤrlichen ver⸗ 
miſcht iſt; zum Beweiß, daß er auf den 
Felſen 


Vorrede. VII 


Felſen den aͤtzenden Sublimat gefunden > 
ben fol, und dergleichen. 


Als nun im Jahr 1764 zu Schemniz 
eine Bergwerks⸗ Akademie errichtet wurde, 
fo war alles in Erwartung, von den Dazu 
gekommenen gelehrten Maͤnnern eine aus 
führliche Geſchichte dieſer Gebirge zu evs 
halten, allein bis dieſe Stunde iſt es bey 
einem frommen Wunſche geblieben. In den 
Kayſerlichen Staaten will es nicht vor ſich 
mit den Wiſſenſchaften, ſagt Herr Hofrath 
Schloͤzer, beſonders aber mit der Naturge⸗ 
ſchichte, wenn der Hof mit Reiſegeld den 
Weg nicht bahnt, einen Scopoli giebt es 
ſelten, der aus Liebe zu dieſer edlen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, fic) immer in Duͤrftigkeit ge⸗ 
ſetzt, und niemals auf Huͤlfe des Staats 
gewartet hatte, um neue Entdeckungen zu 
machen. 


Nun auch von jenen Schriftſtellern, welche 
die noͤrdlichen Karpat hen bereiſt haben... 
a 4 en 
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Gabriel Pizazynski *) hat, zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, das 
ganze Königreich Pohl en und Litthauen, fü 
wie, auch einen Theil der Karpathen, bes 
keiſt, im Jahr 1721 gab er feine natuͤrli⸗ 
che Geſchichte davon heraus; welche fo iſt, 
wie man ſie bon einem Manne feines Stans 
des in dieſen noch wenig aufgeklärten Zeiten 
Hermuthen kaun. Viel llebertriebenes und 
mit falſchen Nachrichten angefuͤlt. Die hoz 
hen Gebirge der Karpathen ma er wohl fel- 
ten der. gar nicht beſtiegen haben, aber Dette 
noch gibt er manche Nachrichten davon, die 
aud, noch heut zu Tage zu ſtatten kommen. 


i Nach ihm Fam ein Franzoſe Herr G wets 

a ia a chenſals den groͤßten Theil 
Von 

: 10. G. Pizacaynski angie hiftoria, natecalis 


> : 
curiofa regniPoloniz, Sandomire, 4to, 1721. 


sk) Hiftoire de Vacademie royale des Sciences année. 
1762. p. 1 — 234. 293. Paris 1769. 
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von Polen bereiſte, und ob er gleich nur 
meiſtens von dem Vorgebirge der Karpathen 
redet, ſo hat er uns doch gute Nachrichten 
von den Minerals Quellen, die ſich darin bes 
finden) geliefert. Da Guettard ſich viel 
auf andere beruft, fo find ſeine Nachrichten 
oft auf ſchlechtem Grunde gebauet; die ſi⸗ 
cherſten, die er erhalten hat, waren von 
meinem in Venedig verungluͤckten und für 
mich unvergeßlichen Freund du Pay; dieſer 
rechtſchaffene Gelehrte, der ſich eine lange 
Zeit in Polen aufhielt, iſt noch, wegen ſei⸗ 
nes guten Herzens und großer Beſcheiden⸗ 
heit, bey vielen vornehmen Polen in dem 
beſten Andenken. Graf Wielohorski, bey 
welchem er eine Zeit als Freund und Arzt 
lebte, hat mir viele ſchoͤne Charakterzuͤge 
von ihm mitgetheilt, die ich einmal gelegen⸗ 
heitlich mit ſeinem Leben bekannt machen wer⸗ 
de, da ich bey deſſen Ende zu Venedig zu⸗ 
gegen war, und Gortio mir einen Theil 
ſeiner Lebensgeſchichte mittheilte. 

an Im 
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Im Jahr 1782 gab ein Exjeſuit und 
Lehrer der Phyſik zu Lemberg, Nahmens GH 
mann, eine Geſchichte der Erde heraus,) 
wo er das Karpathiſche Gebirge am meiſten 
zum Gegenſtand nahm, da er aber nur das 
gemiſchte Vorgebirge geſehen, ſo ſind ſeine 
Meinungen daruͤber eben fo verwirrt gewor⸗ 
den, daß alſo ſeine Geſchichte ein wahres 
Chaos vom bigotten Unſinn iſt: ein Ungluͤck 
welches den Pfaffen immer begegnet, wenn 
fie Geologiich ſchreiben: und er dadurch manchen 
andern zum irrenden Ritter in der ſandigen 
Wuͤſte gemacht hat, bey welchen ſich, wie bey the 
rem Meiſter, alle Berge in Schlößer oder 
alle Steine plotzlich verwandeln. Indeſſen 
that er doch mit feinen geweſenen Geſell⸗ 
ſchafsbruͤdern, die er noch hier im Lande 
fand, ſo viel, daß man wußte, wo gute 

a Flinten⸗ 
) Beytraͤge zur Beſtimmung des Alters unſerer Ere 


de und ihrer Bewohner der Menſchen. Wien, 
1782. 8. 
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Flintenſteine zu finden waͤren, und man bes 
kam dadurch etwas mehr Kenntniße von die⸗ 
ſem Gebirge. Aus allen dieſem erſieht man, 
daß die Karpathen lange nicht fo gruͤndlich 
bekannt find, als die übrige Gebirgkette von 
Europa. 

Da ich im Jahre 1787 mit der phyſi⸗ 
kaliſchen Erdbeſchreibung von Croatien fertig 
geworden, ſo dachte ich endlich an die Kar⸗ 
pathen, ich gieng alſo nach Gallizien, und 
das Jahr darauf ſieng ich das Gebirg zu 
bereiſen an; in der Zwiſchenzeit machte ich 
mich der Landesſprache ſo viel kundig, als 
ich ihrer bedurfte, ob ich zwar ſchon ſla⸗ 
viſch konnte, ſo war doch hier der Dialekt 
ſehr verſchieden, und etwas beſchwerlich. Das 
Wallachiſche, welches ich vor fuͤnf und zwan⸗ 
zig Jahren erlernet hatte, war mir ſchon 
meiſtens aus dem Sinne gekommen, da aber 
die Moldauiſche Sprache nur die Haͤlfte da⸗ 
von hat, und das Uebrige Ruſſiſch ift, fo 

i 5 mach⸗ 
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machte mir auch dies keine größe Schwierig⸗ 
keit, fie bald wieder innen zu haben. 

Meine hier angeſtellte letzte Reiſe iſt 
alſo nur als ein bloßer Verſuch über dieſes 
Gebirge anzuſehen; um was ganzes zu lie⸗ 
fern, find meine beſten Sage voruͤber, denn 
einen Zeitraum von ſo vielen Jahren, wie 
die Bereifung eines fo großen Königreichs, 
als Gautzien, erforderte, erlebe ich nicht 
mehr, und wenn auch letzteres geſchaͤhe, ſo it 
das Phyſiſche meines Korpers zernichter, um 
den Willen, an deln es mür nie fehlen wird, 
befriedigen zu konnen. us Se iz 


Bey gegenwaͤrkiger Unterſuchung habe 
ich mir vorgenommen, da anzufangen, wo 
Herr von Fichtel, der Siebenbuͤrgen phyſt⸗ 
kaliſch bereiſte, aufgehöret hat.) An dieſen 

. eS Fa⸗ 
*) Nachricht von den Verſteinerungen des Groß 
fuͤrſtenthums Siebenbuͤrgen N. J. E, bon Fich⸗ 

a tel, 
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Faden ſieng ich alſo, an einer dreyfachen 
Grenze, nemlichn von der obern Moldau, Bu⸗ 
kowina und Siebenbürgen, meine phyſtkali, 
ſche Reife an, das iſt, bon Oſten nach We⸗ 
ſten. Sollte ich ſo glücklich ſeyn, mit der 
ganzen Kette gegen Norden, nemlich ſo lang 
als ganz Gallizien ſich erſtreckt, von Sieben⸗ 
bürgen bis nach Schleſien, an das ſogenaun⸗ 
te Miefengebirge (ein ſehr unſchicklicher Nas 
me fuͤr ein mittelmaͤßiges Gebirge) fertig zu 
werden, ſo werde ich auch nicht ermangeln, 
eine phyſikaliſche Karte heraus zu geben, wie 
ich dergleichen zu der Orgitographia carnio- 
lica geliefert habe. 


Die Namen der Sachen und Ortſchaf, 
ten werde ich jederzeit getreu nach dem Sprach⸗ 
gebrauch aufzeichnen, als Polniſch, Ruſſiſch 
und Moldauiſch. Ich weiß wohl, daß derjenige 

: Deuts 


tel, 410, mit Kupfern. Nürnberg 1780. zwey⸗ 
ter Theil. 


xvi Vorrede 
Deutſche, solder dieser Sprache nicht kuͤn⸗ 
dig iſt, ſie niemals recht dusſprechen wird, 
beſonders Erſtere, wo oft fo viele Doppellau⸗ 
ter auf einander folgen. Das geſtrichene 1 
(Y) kann nur ein geborner Pole richtig aus, 
drucken, da es ein Zungengaum, Buchſtabe iſt. 
als z.. B. Tawa die Bank „ btogo gluͤcklich, 
Ziy oder Ela Löpr, doch die Aussprache von 
dieſen iſt eher verſtaͤndlich als die folgenden 
Naſenbuchſtaben, z. B. wenn man das ge⸗ 
ſchweifte a oder e als on und en fuͤr a und 
e ausſpricht. z. B. Ksiadz (Ksiondz) Pfaf, 8 
Chraasz ez, Rafer, Ksiazka Buch, Siadz 
ſitzen, Jecze (Jenczen) ſeufzen, Kes (kens) 
ein Biſſen und fo weiter. Um der Vergeſſen⸗ 
heit willen dieſer hier gegebenen Beyſpiele will 
ich zu Anfang, wenn ſolche Woͤrter vor⸗ 

kommen, die Ausſprache davon in Klam⸗ | 
mern 


Borvredse zu 


— 


Fal : 
mern ſetzen, das iſt, fo viel als fich thun 
laͤßt. FT 


Da das Koͤnigreich Gallizien höher als 
Ungarn liegt, ſo ſind auch die Karpathen 
von der Nordieite niedriger. Die Haͤlfte 
dieſes Reichs iſt, nach der Laͤnge gegen die 
Karpathen zu, ganz mit kleinen Gebirgen ans 
gefüut, fo, daß wenn man auf den Karpa⸗ 
then is nun das ganze Land eben kommt, 
bei dem Herabſteigen ſieht man aber, daß 
das Erdreich von allen Seiten durchſchuitten 
iſt, und eine huͤglichte Flaͤche bildet, wie 
man aus der Hauptkarte von ganz Polen er⸗ 
ſehen kann, welche Zannoni ) im Jahre 


1772. 


*) J. Zannoni Carte du Royaume de Pologne, en 30 
Feuilles. 1772. 
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1772. heraus gab; indeſſen, ob fie gleich der 
malen von dieſem Reiche die beſte iſt, fo 
fehlt es ihr doch ſehr an Richtigkeit. Den Be⸗ 
weis davon ſoll die in der Arbeit befindliche 
Galliziſche Karte geben. 


— 


WAM Gg sie 


Verzeichniß 


der Kapitel des erſten Theils. 


Erſtes Kapitel. 
Seite 


Ven den in der obern Moldau oder den Trans⸗ 
alpiniſchen Dacien, Zara de Suſs oder dem 
obern Lande, befindlichen Karpathen, deren 
Steinarten, Pflanzen, Mineralien und Waſ⸗ 
ſern; ingleichen von den Wallachen oder 
Moldauern u, ſ. w. = oot 


Zweites Kapitel. 

Von dem Zeitlichen oder Vorgebirgen Podoliens, 
welche zwiſchen dem Spruce oder Podhorce 
und dem Dunieſter⸗ oder Rieſterfluß liegen, 
von den darinnen befindlichen Flintenſtein⸗ 
hruͤchen u. ſ. w. - — — 37 


b 2 Drittes 


Verzeichnis der Kapitel. 
Drittes Kapitel. 


Von der Kaiſerlichen Moldau, oder ſogenannten 
Bukowina, deren Gebirgen, Bergwerken ; 
Goldwaſcherey an dem Fluß Bittriza de 
Toro, Salzſiedereyen, von den Sipowas 


nern u. ſ. w. = = = 83 


Seite 


Viertes Kapitel. 


HGaortſetzung des übrigen Theils der Bukowina, an 
den Graͤnzen Marmatiens gelegen; von dem 
hohen Gebirge Kuezina; der allda beſindli⸗ 
chen Pferdezucht; von der Provinz Pokutia, i 
deren Salzfloͤtzen und Salzſiedereyen, von 
den Karaemi oder Juden u. fm — 165 


Erklärung 


der Kupfer und Vignetten 


des erſten Theils. 


Das Titelkupfer. 


Stellt die dreyfache Grenzlinie vor, welche uͤber den 
Berg Petrile de Roſs geht, und die fuͤrſtli⸗ 
che und kaiſerliche Moldau von Siebenbürgen 
ſcheidet. Das Zeichen Fe ift Schiefer, G. Gra⸗ 
nit und 2 Kalkſtein. i 


Die Vignetten. 


Die erſte Vignette auf dem Titelblat ſtellt die ganze 
Gebirgskette der Karpathen vor, welche Hun⸗ 
garn von Polen theilt, und gegen Weſten ſich 
an das boͤhmiſche Gebirg anhaͤngt. 


Die zweyte Vignette, vor der Vorrede, zeigt die Fee 
flung Hotezim von der Nordſeite, wie fie an 
b 3 dem 
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dem Nieſterfluß auf ſenkrechten Felſenwaͤnden 
ſteht. > 
No, J. Feſtungswerker. 

2, Wohnung des Baſcha. 

3. Moſcheen in der Feſtung. 

4. Eingangsthurm des alten Schloſſes. 

5. Strangulirthurm. 

6. Zeughaus. 

7. Moſcheen im alten Schloſſe. 

8. Moſcheen von Holz in der Feſtung. 

9 Janitſcharen⸗Caſernen. 

10. Waſſerthor. 


Die dritte Vignette, vor dem erſten Kapitel, zeigt die 
Gegend von Dorna Kandrin, mit dem Gebir⸗ 
ge Us zora, wo an deſſen Fuß eine Sauer⸗ 
quelle mit dieſem Zeichen O angezeigt iſt. 


Die vierte Vignette, vor dem zweyten Kapitel, ſtellt; 
No, I, eine halbe Flintenſteinkugel vor, welche in 
der Mitte eine Höhle wie ein y hat, 
worinnen ſich Quarzkriſtallen ohne Stiel 

befinden. 
No.2. Iſt ein Stic Mergelſtein, wie er auf drey 
Orten mit ſchwarzen Streifen in Flinten⸗ 
ſtein uͤbergeht, és 


und Vignetten. XXIII 


Die fünfte Vignette, vor dem dritten Kapitel, iſt: 
No.3, ebenfalls ein Stuck Mergelſtein, mit einer 
eingeſchloßnen roͤhrigen Verſteinerung und 


kleinen Amonshorn. 
ö 
No, 4. Ein Stik von einer Flintenſteinkugel, wovon 


die Halfte in dem Uebergang ſteht, und 
die Punkten in dem Kalktheil ſchon wirk⸗ 
lich kieſelartig find, 


Die ſechſte Vignette, vor dem vierten Kapitel „das 
Solkaner Gebirge, mit einem Kaludjerkloſter 
und Salzwerk. 


Die ſiebende Vignette, am Schluß des erſten Theils, 
das Gebirge von Poezerita mit dem Dorfe Vas 
ma, wo vor dem Orte eine Saͤule ſteht, zum 
Andenken eines Sieges, welchen die Moldauer 
über die Türken und Tartarn erhalten haben. 


Illuminirte Kupfer. 


Tab. J. und II. Ein Filipovaner und eine Filipovanerin, 

Tab, II, und IV. Ein Molduaner Bauer und eine 
Molduanerin. 

Jab. V, und Vl. Ein Bojar und eine Bojarin aus 7 


der Moldug. 1 
tab, In 
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Tab. VI. ſtellt eine neue Art eines Sturm: oder Cifers 
huͤttchen verkleinert vor. 
3) Die ganze Bluͤthe, welche aus fünf ungleichen 
Blaͤttern beſteht. 
b) Das Bluͤthenrohr mit abwechslenden Farben, wie 
es oft bei der Pflanze vorkommt. 
c) Das vordere große Bluͤthenblat iſt mit gelben 
N Haaren beſezt, fo. wie die ganze Blithe, 
d) Das hintere kleine Bluͤthenblaͤttchen. 
e) Die Nebenkrone, oder das von Anne ſogenannte 
Honigbehaͤltnis. : 
R) Ein gelber Staubfaden, der abwärts ein geffüs 
geltes Haͤutchen hat. 
8) Die drey Staubwege, welche auf den drey fol 
genden Kapſeln ſitzen. 
h) Ein Saamenkorn, deren oft ſechs in einer Kap⸗ 
ſel ſind. 
Alles dieſes iff in der natuͤrlichen Große, von 
mittlerem Verhältnis *), 


) Zu Anfang der Bluͤthzeit iſt meiſtens die Bluͤthe 
dieſer Pflanze violet, wie bey b. angezeigt iſt, 
dann wird fie hell- und dunkelblau, ſo auch, 
wenn die violette Pflanze in ein Papier gelegt 
wird, wird ſte auch blau. 


Phiſi⸗ 


2 ae . as) 5 te Vig . 
Phiſtkaliſch⸗Politiſche Reiſe 
durch die 


Daciſchen und Sarmatiſchen Gebirge 
0 der : 
MN ovdifchen Karpathen⸗ 


Im Jahr 1788 und 1789. 


Erſtes Kapitel. 

Von dem in der obern Moldau oder transalpini⸗ 
ſchen Dacien, Zara de Sufs, befindlichen Kar⸗ 
pathen, deren Steinarten, Pflanzen, Minera⸗ 
lien und Waſſern; ingleichen von den Walla⸗ 
chen oder Moldauern 2¢. 

Di Karpathiſchen Gebirge, welche von den ſlaviſchen 

Einwohnern Tatari oder Tatri genennet werden, 
weil ſich vor Zeiten raͤuberiſche Horden von Takarn, und 
A in 


von dem nicht weit davon befindlichen Paß 
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in fpatern Zeiten Haidamaken darinn aufhielten, find 
ein Zweig oder eine Fortſetzung der europaͤiſchen Ge⸗ 
birgketten, welche von dem großen Hemus, ohnweit Eos 
phia, in Bulgarien entſpringet, und von Süden nach 
Norden lauft. Dieſer Zweig, welcher unweit der Fe⸗ 
flung Orſchowa von dem Donauſtrom durchſchnitten 
wird, und die vielen Katarakten bildet, beit bey den 
Tuͤrken Demir-capi, bey den Wallachen Markopila; 
(ohne Zweifel kommt dieſer Name von dem Gebirg 
Markopritſch) und bey den Deutſchen das cite 


Nordſeite. Von dieſem linken oder nordlichen Ufer zie⸗ g 


hen dieſe Gebirge gegen Nord > Nordweſt fort, und 
ſcheiden das Temeswarerbanat im Koͤnigreich Hungarn 
von der fuͤrſtlichen Wallachey, wo dann bey weiterm 
Fortruͤcken dieſer Gebirgſtrich ſich von Oſten nach 


Weſten wendet, das Fuͤrſtenthum Siebenbirgen um⸗ 


zingelt, die Graͤnzſcheidung dieſes Landes mit der 
Wallachey und Moldau ausmacht, dann in dem. fer. 
nern Fortlaufen, mit Ein⸗ und Ausfallswinkeln der 
Bergkette, Pohlen oder Gallizien von Hungarn abſon⸗ 
dert, und ſich gegen Schleſien mit einem Vorgebirge 


und flachem Lande endiget: wo zwar nach einer ſehr : 


kurzen Strecke ſich wieder ein niederes Gebirge er⸗ 
hebt, und Boͤhmen von Schleſien und Sachſen theilt, 
welches unter dem Namen Rieſen⸗ und Erzgebirge be⸗ 
welches 


kannt iſt. (Man ſehe die Vignette des Titelblattes, wo 
dieſe ganze Bergkette vorgeſtellt iſt.) 


Dieſer große Strich von Gebirge, der über zehn 
Grad Erdbreite einnimmt, iſt mir nur hin und wie⸗ 
der in etwas bekannt, folglich kann ich nur von jenem, 
in welchen ich öfters Unterſuchungen vorgenommen ha⸗ 
be, gewiſſe Nachrichten ertheilen, das iſt, von den 
nördlichen Karpathen, welche zu dem kransalpiniſchen 
Dacien gehoͤren; ich habe alſo zu dieſem Ende meine 
Unterſuchung auf einer dreyfachen Grenze angefangen, 
nemlich wo die fuͤrſtliche mit der oͤſterreichiſchen Mol: 
dau, und das Großfuͤrſtenthum Siebenbürgen zuſam⸗ 
menſtoſſen. (Man ſehe auch die Karten von Sieben⸗ 
bürgen, welche J. E. Fichtel feinem Werke von dies 
ſem Lande beygefuͤgt hat.) Ich kenne keinen bewaͤhr⸗ 
tern Schriftſteller, als den Kaiſerlichen Hauptmann 
Sulzer, der von dem Sande der Moldau ſowohl, als 
der Wallachey, richtig geographiſch und topographiſch⸗ 
hiſtoriſch geſchrieben hatte; was das phiſikaliſche bes 
langt, hat er auch alles moͤgliche nach ſeinen Kraͤften 
und Kenntniſſen gethan; dann die wenigen Unrichtig⸗ 
keiten, die in dieſen Nachrichten herrſchen, find von 
falſcher Angabe anderer Schriftſteller, beſonders von 
dem Fuͤrſt Kantemir, der vor Zeiten der einige Autor 
war, welcher von dieſem Lande Nachricht ertheilte; 

A 2 aber 


4 EI 


aber leider war man meiftens damit getaͤuſcht, wie 
Sulzer klare Beweiſe davon giebt. Ich werde mich 
jederzeit nur allein auf letztern berufen ; dann in dent 
geographiſchen find feine gegebenen Karten von dem 
transalpiniſchen Dacien, welche dem erſten Bande ſei⸗ 
ner Geſchichte dieſer erwähnten Sander beygefuͤgt find, 
die richtigſten *). 

Das Gebirge, welches die erwaͤhnte dreyfache 
Grenzſcheidung ausmacht, heißt Pietrille Roſi, oder 
Pietra de Ros, oder wohl auch nur Pietros. Gegen 
Weſten hat es ein höheres, welches Szirba genannt 
wird, und meiſtens, fo wie erſteres, aus grauem 
Schiefer beſteht, welcher zum Theil aus Thon, Quarz 
und etwas kalkigtem Sandſteine gebildet iſt; hin und 
wieder kommt auch in dieſem Gebirge Kalkſtein vor, 
der ganz jenem gleich ſieht, das iſt, weißgrau, der 
die Gebirge bey Kronſtadt in Siebenbuͤrgen bildet. 
Ob er einen Zug mit jenem ausmacht, iſt mir un⸗ 
bewußt; ob ich mich gleich vor fünf und zwanzig Jah⸗ 
ren eine zeitlang in dieſem Lande aufhielt, ſo habe ich 
doch nur einen ſchmalen Strich des hohen Kerzer⸗ 

: oder 


) Geſchichte des transalpiniſchen Daciens, das iſt, 
der Wallachey, Moldau und Beſſarabiens, von 
J. J. Sulzer, 3 Bande, in 8. Wien, 1781. mit 
Karten. 
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oder Fogaraſcher Gebirgs kennen lernen, welches aber 
keinen Kalkſtein hat, ſondern aus Felsſchiefer u. ſ. w. 
beſteht. Ferner fand ich auf der oberwaͤhnten Grange 
ſcheidung Sentimentſtein; grauer Granit kommt nur 
meiſtens in Klößen oder Trümmern vor. Alle dieſe 
Gebirgarten ſind zum Theil mit einer fruchtbaren Er⸗ 
de und Waldungen bedeckt, doch iſt der Berg Szirba 
auf feiner Anhöhe fo bloß, daß er mit feinem Nuͤcken 
gegen Nordweſt wie Säulen und Gemaͤuer von alten 
Schloͤßern ausfieht, welche Steinart ein grobes Gemi⸗ 
ſche iſt von Quarz, wenigem Feldſpath und Glimmer 
mit Thon und deſſen Walken gebunden, fo daß es eis 
nen der groͤbſten Granite ausmacht. (Man ſehe das 
Titelkupfer, wo dieſes Gebirg mit der dreyfachen Graͤn⸗ 
ze vorgeſtellt iſt.) Ruͤckwaͤrts deſſelben kommt der 
hohe Berg Koliman, aus braunem Prophir beſtehend, 
hervor, wovon ich im folgenden Theil erwehnen wer⸗ 
de.) Das Gebirg aber, welches ſich von hier von 
Gilden nach Norden hingieht, und Siebenbürgen von 
der oͤſterreichiſchen Moldau oder ſogenannten Bukowi⸗ 
na ſcheidet, und nach Marmatien oder zu den mar⸗ 
maroſcher Diſtrict von Ungarn hinlaͤuft, bildet das 
hoch anſteigende Gebirg des Kukuraza und Inco, wo 
gegen Weſten die vor Zeiten mehr als jetzt betraͤcht⸗ 
lichen Gold + Silber = und Bleybergwerke des Orts Noda 
na waren, welche Benennung von dem Slaviſchen Ruda 
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oder Rudnik herruͤhren mag, das Erzberg oder Erz⸗ 
werk bedeutet. Dieſe werden dermalen meiſtens auf 
Unkoſten des Hofs gebauet. Die gewonnenen Erzte 
find ein acht⸗ und zwoͤlfeckigter Bleiglanz, der ſilber⸗ 
haͤltig und mit Kies gemiſcht iff. Alle dieſe Gebirge 
laufen mit ſchmalen Ruͤcken gegen ihre erwähnten Ge⸗ 
genden hin, und geben den Urſprung der Fluͤße, ſo 
wie in der ganzen Welt, wenn die Gebirge eine ziem⸗ 
liche Hohe erreichen, und nicht durchſchnitten find. Ue⸗ 
ber den Berg Kukuraza, wo noch auf der Siebenbuͤr⸗ 
ger Sekte der Ueberreſt eines Contumatzhauſes ſtehet, 
gieng vor Zeiten die Communicationsſtraſſe aus der 
Moldau nach Siebenbuͤrgen, dermalen aber nicht mehr, 
wie man weiter unten ſehen wird. Man hat hier im 
Felsſchiefer, einen Ausbis von Kies mit Bleiglanz 
entdeckt, aber ſo viel ich daran erſehen habe, iſt er 
nicht bauwuͤrdig, es ſey dann, daß der Bleiglanz in 
der Tiefe edler wuͤrde. Eine gute bergmaͤnniſche Un⸗ 
terſuchung kan hier in dieſem Lande von großer Er⸗ 
heblichkeit werden, obgleich dem Anſehen nach nicht 
viel zu hoffen iſt; aber ein Sandesfürft würde doch ims 
mer ſehr fehlen, alle dieſe noch wenig bekannten Ge⸗ 
birge ununterſucht zu laſſen. 8 

Dieſes Gebirg beſteht meiſtens aus grauem Fels 
und Hornſchiefer. Erſtere Steinart iſt aus Quarz, 
Thonſchiefer und andern zuſammengeſetzten Steinen ver⸗ 
: einigt, 
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einigt, als allerley Gneisarten, manchmal mit Kalk 
und Granit gemiſcht. Uiberhaupt ſind dieſe Gebirge 
ſehr gemiſcht, ſo daß in einer Strecke von einer Meile 
man zehn bis zwanzigerley Gebirgarten finden kan, 
wenn nicht die Oberflaͤche mit Waldung bedeckt iſt. 
Das niedere Gebirg von dieſer Gegend nach Oſten iſt 
ganze ſanft, und beſteht meiſtens aus einem gemiſch⸗ 
ten Steine von Kalk und Thon, welche oft in ordent⸗ 
lichen Lagen brechen, beſonders bey dem Paß und der 
Anhöhe von Praͤporo Kandri und Bojana Stamboli 
oder der conſtantinopolitaniſchen Wieſe, wo dieſe Steins 
art in dem Thal unweit dem Urſprung des Dornafluſ⸗ 
ſes bricht, und ſo viele Veſtigkeit hat, daß man der⸗ 
malen ſolchen für die neue Heerſtraſſe benutzt, ſtatt jes 
ner, die uͤber den Kukuraza gieng, um hier uͤber die 
Gebirgruͤcken zu gehen. Man kan die hier benuͤtzte 
Steinart unter den thonichten Kalchſchiefer rechnen. 
Hier im Thale, unter letzt erwaͤhntem Gebirge, fand 
ich eine Sauerquelle, welche aber meiſtens mit dem 
Dornabach uͤberſchwemmt wird. Wenn fie frei ift, fo 
wird fie ſtets von den paar Einwohnern, die fid) da 
befinden, wegen der Klarheit des Waſſers zum Trank 
und Kochen benutzt, ohne daß es Folgen auf die Ein⸗ 
geweide hat. Ob ich zwar die benoͤthigten Unterſu⸗ 
chungsmittel bey mir hatte, ſo konnte ich doch nichts 
damit vornehmen, indem die ſtets regneriſche Witte⸗ 
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rung die Quelle verunreinigte, und ich nicht Zeit hate 
te, mich aufzuhalten. 

Da ich an den Baͤchen Dorna, Niegriora und 
Niagra die Einſchnitte der Gebirge unterſuchte, ſo fand 
ich, daß hin und wieder Porphir einbrach, die Mi⸗ 
ſchung war Jaſpis oder Hornſtein mit roͤthlichem Feld⸗ 
ſpath und ſchwarzem Schoͤrl. Da dieſe Bäche ab⸗ 
warts führten, fo fand ich meiſtens an den Seiten alles 
mit undurchdringlicher Waldung bedeckt. Nebſt die⸗ 
ſem Ueberfluß an Holz iſt noch der Boden in feuch⸗ 
ten Gegenden mit dem fetteften Torf mehr als Klaf⸗ 
ter hoch bedeckt, worauf nichts als Pinus Cembra 
oder Cemberbaum ſteht. Niemals hab ich ſo haͤuſig 
die Rapontik (Centaurea rapontica) als hier ge⸗ 
funden; der auſſerordentliche fette Boden, der nur wil⸗ 
de Pflanzen traͤgt, macht, daß ſolche eine fo betraͤcht⸗ 
liche Hoͤhe erreichen, die man anderwaͤrts nicht findet; 
dann die oben erwaͤhnte Pflanze wird Mannshoch. So 
findet man auch hier eine Aſchenpflanze, welches die 
Cineraria cordifolia auriculata Jacquini, flora 
auſtriaca pag. 49. Tom. II. Tab. 177: iſt. Wo das 
Gebirge hier bloß war, fand ſich viel Thon und Kalk⸗ 
ſchiefer, aber noch mehr Sedimentſtein von kalkartigen 
Beſtand, ſo auch hin und wieder abgerundete Stuͤcke 
eines Granits, welche aus einem Hirſchkorn aͤhnlichen 
Quarz, und aus ſchwarzen, fuͤnfſeitigen, criſtalliſirten 
Schoͤrl 
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Schoͤrl beſtehen. Die Bindung dieſes Steins ſchien 
eine feine Eiſenerde zu bewirken; zu Anfang hielt ich 
ſolchen fiir einen Rogenſtein, da ich noch nie eine ſol⸗ 
che Granitart geſehen hatte: dann der Glimmer und 
Feldſpath iſt ſelten merkbar dabey, Dieſer Stein iſt ſehr 
veſt, und dennoch nimmt er keine gute Politur an. 


Dorna Kandreni oder Kandrin hat eine ziemlich 
angenehme Gegend, in welcher einige Haͤuſer an den 
Fuß des Berges Uszoro zerſtreut liegen; (Man ſehe die 
zweyte Vignette zur Vorrede) wo der Boden aus ei⸗ 
nem ſumpfichten, kalkartigen Wieſengrund beſteht, in 
welchem ſich eine recht reine und gute Sauerquelle be⸗ 
findet die ich mit meinen ed ee Unter {us 
chungsmitteln prüfte, 


Dieſes Waſſer war um neun bis zehn Reau⸗ 
muriſcher Grade falter, als die Atmosphäre am zwan⸗ 
zigſten Julius, da ich die Verſuche anſtellte. Die 
Schwere war nicht viel mehr, als das diſtillirte Wale 
fer. Der Geſchmack war ſehr kuͤhlend angenehm fäuer- 
lich, ohne Geruch, ganz klar, ohne weder bey der Quelle, 
noch nach einem halben Jahr, welches ich in einer klei⸗ 
nen Phiole mitnahm, den geringſten Satz zu machen. 
Als ich an Ort und Stelle reine Vilriolſaure eingoß, 
fo wurde viel fire Suftfäure weggejagt. Weder blaue Pflan⸗ 
zen, noch die Lackmußtinktur wurden an der Farbe im 
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Waſſer gleich geaͤndert, aber nach einiger Zeit ſah 
man ſie etwas ins roͤthliche ſpielen. Das hineinge⸗ 
worfene fire Alkali gab einen etwas merklichen Geruch, 
das phlogiſtiſirte aber machte wenig Merkmale der 
Veraͤnderung; deſto ſtaͤrker das Queckſilber in Scheid⸗ 
waſſer aufgeloͤſt. Dieß machte das Waſſer milchar⸗ 
tig, wohingegen das Silber, in eben der Saͤure, mit 
dem Waſſer nicht gleich eine Veraͤnderung bewirkte. 
Eben ſo wenig die Gallaͤpfeltinktur, auch lief eine hin⸗ 
eingeſteckte ſilberne Platte nicht an. Der Eiſenvitriol 
that in dieſem Waſſer keine andere Wirkung, als daß 
er etwas mehr als mit gemeinem Waſſer einen wider⸗ 
waͤrtigen Geſchmack gab. Da es im Julius und die 
Witterung ſehr heiß war, ſo trank ich recht viel davon, 
aber es machte bey mir nicht die geringſte Wirkung 
auf die Eingeweide, ſo wenig als auf die vier Mann, 
die ich zur Gegenwehr wider die moͤrderiſchen Unter⸗ 
thanen bey mir hatte. Da ich ſowohl inlaͤndiſche als 
auslaͤndiſche Feinde von allen Seiten zu befuͤrchten hatte, 
indem die Tatarn bis an die Graͤnzen vorgeruͤckt wa⸗ 
ren, ſo konnte ich mich unmoͤglich auf fernere Unterſu⸗ 
chung in dieſer Gegend einlaſſen, noch von dem Waſ⸗ 
ſer ſo viel mitnehmen, um die Quantitaͤt des inha⸗ 
benden Salzes zu erforſchen, dann ein jeder dachte bey 
den kritiſchen Kriegsumſtaͤnden, wie er in Eil durch⸗ 
kommen konnte. Indeſſen zeigt das Reſultat von die⸗ 
ſen 
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fen wenigen mit dieſem Waſſer gemachten Verſuchen, 
daß es auſſer feiner Luftſaͤure wenig Mittelſalz in ſich 
habe, noch Eiſen und Erdtheile, alſo zum Medizinal⸗ 
gebrauch, wo man nichts als die Saͤfte zu verduͤnnen 
braucht, und ſixe Luft mit in den Koͤrper zu bringen 
hat, ſehr dienlich fey *). 


Von Pflanzen findt man hier in dieſen feuchten 
Wieſen, auſſer dem blauen griechiſchen Baldrian (Po- 
lemonium ceruleum ) und der Schwertiſchen Pflan, 
ze (Swertia perennis), nichts merkwürdiges. 


Die hoͤhern Gebirge, welche hier meiſtens aus 
Felsſchiefer beſtehen, der aus Thon, etwas Quarz, 
Glimmer, 


„) Da ich folgendes Jahr (1789) meine Unterſu⸗ 
chung der Karpathen durch Vorruͤckung der kaiſerli⸗ 
chen und ruſſiſchen Armee weiter gegen Often forts 
ſetzen konnte, wie man zu ſeiner Zeit ſehen wird, 
ſo hatte ich auch noch einmal Gelegenheit mit mehr 
Muße dieſes Waſſer zu unterſuchen, wobey ich alſo 
folgenden Gehalt der Beſtandtheile fand: Zwan⸗ 
zig Pfund deſſelben gab mir nicht mehr, als 3 Gran 
einer chemiſchen, aus Kalk und Kieſeltheilen bez 
ſtehenden Erde; 13 Gran Eiſen; 6 Gran Glau⸗ 
beriſches Salz; 1 Gran Alkaliſches, welches wenig 
Verſchiedenheit von dem mineraliſchen zeigte und 
2 Gran Muriatiſches. 
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Glimmer, und oft Hornſtein mit Kalk gemiſcht ift, 
ſchließen manchmal viele Macken ein, welche meiſtens 
aus bloſſem Thon beſtehen, oder auch ganz hornartig 
geworden ſind. Dieſe Macken liegen hin und wieder 
zwiſchen Schichtenlagen zerſtreut, da ſie in dem Bruch 
ganz glatt find, und aus unfühlbaren Theilen beſtehen, 
ſo nehmen ſie auch oft eine gute Politur an. Man 
ſehe die gruͤndliche Nachricht von dieſem Steine, als 
auch von Thons und Hornſchiefer, welche Prof, Karſten 
in feiner Preisſchrift gegeben hat “). 


Wenn man ſich auf den oben erwaͤhnten Gebirge 
nach Nordweſt wendet; ſo werden die untern Gebirge 
immer mehr Thonſchieferartig, zwiſchen welchen etwas 
grau ſchwarzer Porphyr ſteckt. In dieſem Gebirge bes 
findet ſich ein Wallach, der für hundert und fünfzig 
Jahre alt ausgegeben wird, welches aber wohl, wie 
bey dieſem Volk uͤberhaupt die Zeitrechnung ſchlechten 
Grund hat, übertrieben feyn wird; indeſſen ſoll doch 
gewiß ſeyn, daß uͤber vierzig Familien von ihm gegen⸗ 
waͤrtig im Bezirke von Dorna Kandrini ſich herſchrei⸗ 
ben, und entweder ſeine Soͤhne, Enkel oder Urenkel 

ſind. 


*) Magazin für die Naturkunde Helvetiens von Herrn 
Höpfner, gter Band, S. 226 — 236. Zuͤrch, 
1788. 8. C. fig. 
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ſind. Ich ſahe zween Soͤhne von ihm in einem Schenk⸗ 
hauſe, wo ich uͤbernachtete, deren einer ein und ſieben⸗ 
zig, und der andere zwey und achtzig Jahre alt war. 
Dieſe beeden Leute ließen ſichs feit drey Tagen fo ſchme⸗ 
cken, daß ſie nie aus dem Rauſch kamen. Ich fand 
fie veſt von Körper; und fie hatten nicht den gering⸗ 
ſten Fehler an einem der fünf Sinne, Man verſicherte 
mich, ſo alt ihr Vater ſey, ſo mache er es doch des 
Jahrs ſelbſt noch ein paarmal ſo. Hippocrates hat 
alſo ewig recht, daß zuweilen eine Ausſchweifung in 
der Diaͤt heilſam ſey. 

Ehe man das erſte ordentliche Ort oder Dorf er⸗ 
reicht, nemlich Dorna Watra, (letzteres Wort iſt ver⸗ 
ſtuͤmmelt, und ſoll Piatra heißen, wie es noch einige 
Einwohner ausſprechen, indem es die Lokalumſtaͤnde 
geben, daß es Dorna piatra, oder das ſteinigte Dorna 
heißen ſoll, da die anſteigende Gebirge dicht am Orte 
nackt ſind,) befindet ſich die erſte Mauktſtation fuͤr die 
oͤſterreichiſche und fuͤrſtliche Moldau, wo man derma⸗ 
len von deutſchen Ueberreitern ziemlich unglimpflich be⸗ 
handelt wird. Die Schiefergebirge allhier beſtehen aus 
Thon und etwas Quarzſchiefer, fo, daß ihr thonigter 
Beſtand, welcher von Farbe grau iſt, wie Graufels 
ausſieht, und iſt die Hälfte mit Quarz gemiſcht, fo 
daß endlich letztere Steinart die Oberhand erhält Gra-. 
nite ie hier noch wenig vor, ſo daß ich nicht 
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ganze Gebirge davon wahrnehmen konnte; derjenige, 
welcher vorkam, war kleinſpeiſig oder koͤrnig, und von 
Farbe ebenfalls grau. Vielleicht beſteht das Gebirge 
Suhardo daraus, welches gegen Oſten lag, ich aber 
nicht beſuchen durfte, da es zu ſehr von Unmenſchen 
bewohnt war. Bey dieſem Dorna fand ich auch eine 
Sauerquelle, aber von wenigem Bedeuten, ſo daß 
man auch daſelbſt keinen Gebrauch davon macht. Auſ⸗ 
fer dieſem Orte nach Weſten ſtanden die Schieferge⸗ 
birge mehr bloß, und der Stein war ſtets wie geſtreift, 
mit weiterm Vorruͤcken; gegen Dorna Sara (Schara) 
ſtellte ſich viel Hraufels ein. Unweit dieſem letzten Orte ſteht 
eine zum Theil verfallene Auripigmentgrube, welche von 
den Moldauern nur wenig gebaut worden. Dieſe Gru⸗ 
be würde damals von einem kaiſerlichen Picket, wel⸗ 
ches daſelbſt ſtand, bewachet, damit der Wallach oder 
Moldauer keinen Gebrauch zur Vergiftung der Brun⸗ 
nen davon machen koͤnne. Da hier die letzten kaiſerli⸗ 
chen Pikette gegen die Tatarn ſtanden, ſo konnte ich 
weder die Gruben, noch einen viel ſtaͤrkern Sauerbrun⸗ 
nen, der ſich eben daſelbſt befand, unterſuchen, indeſ⸗ 
fen ſoll dieſes ein andermal geſchehen, und in der Fol⸗ 
ge Rechenſchaft davon gegeben werden. Als die Mol⸗ 
dau von den Oeſterreichern uͤbernommen wurde, wur⸗ 
de auch dieſe Gegend mit einbegriffen, allein da ſie 
nicht in der Convention zwiſchen dem Kaiſer und der 
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Pforte mit benannt war, muſte ſolche, wie die alte 
Stadt Baja, zuruͤckgegeben werden. 

Ich nahm mir hier vor, einen großen Theil der 
fürfklihen Moldau zu durchgehen, nemlich über Ro⸗ 
man nach der Hauptſtadt. Allein da zu Ende Juli 
aufs neue eine ſtarke Macht von Tuͤrken und Takarn 
einbrach, und Faß (Jaſch) oder Jaſſi von den kai⸗ 
ſerlichen Truppen, welche es in Beſitz hatten, wieder 
eroberten, und anſtatt des Fuͤrſten Ypſilandi, den die 
Kaiſerlichen gefangen hielten, von ihnen ein anderer 
Grieche, Namens Manole Coder Emanuel Roſet, ein 
gebohrner Conſtantinopolitaner, der von den uͤbrigen 
Griechen wegen ſeines guten Herzens eine Ausnahme 
macht) eingeſetzt wurde, der ſich aber auch ſeiner Re⸗ 
gierung nicht lange erfreute; ſo wurden von allen Sei⸗ 
ten die Gegenden des Landes unſicher gemacht, indem 
die Einwohner fuͤr mich nichts als Verraͤther ſeyn konn⸗ 
ten, und ich alſo bey weiterm Vorruͤcken ins Sand ge⸗ 
wiß mein Leben oder meine Freyheit haͤtte verlieren 
muͤſſen; ich hielt mich alſo nunmehr Sicherheits we⸗ 
gen rechts an den Grenzen der kaiſerlichen Moldau, 
und meine Unterſuchung gieng nach dem Fluß Biſtriza 
de oro, oder goldenem Biſtriza, uͤber welche man bey 
Capzina uͤberſetzt. Bis dahin iſt immer die nemliche 
Steinart, nur daß der Fluß eine Menge andere aus 
dem hohen Gebirge mitführt, als roͤthlichen Granit, ur⸗ 

ſpruͤng⸗ 
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ſpruͤnglichen Kalkſtein von grauer Farbe, allerley Schie⸗ 
fer, als Quarz, Glimmer, Kalk, und thonartige Stei⸗ 
ne. Obgleich ſonſt ſtets hier von Zigeunern Gold aus 
dieſem Bach oder Fluß, welcher von den Graͤnzen Mar⸗ 
matiens herkommt, gewaſchen wurde, ſo fand man doch 
itzt Niemanden, nicht aus Mangel des Golds, ſon⸗ 
dern wegen der Kriegsunruhen, der mehr Gold zu 
waſchen Luſt gehabt hätte, 

Mit weiterm Vorrücken gegen Oſten wurden die 
Gebirge immer niedriger, bey Gajeneſty, wo es hin 
und wieder hungariſche Doͤrfer giebt, ſo wie an dem 
Gehaͤng der Karpathen durch die ganze Moldau, wur⸗ 
den fie ſchon floͤtzartig, aus Thonſchiefer und kalkarti⸗ 
gem Sedimentſtein beſtehend, der das Bett des Mol⸗ 
dauffußes zum Theil ausmacht. Der Fluß, der feinen 
sauf nach der Oſtſee nimmt, iſt mit Vorgebirgen be⸗ 
ſetzt, welche mit vielen Waldungen bedeckt find, 


Wenn man uͤber erwaͤhntem Fluß fest, fo koͤmmt 
man nach Baja oder Banya, welches auf ungariſch 
ein Bergwerk bedeutet. Dieſes Baja liegt in einer 
ſchoͤnen Ebene, ohne die geringſten Gebirge um ſich zu 
haben; nur auf der Mittagsſeite des Moldauflußes, 
wo vom Anfang nichts als Minen find, ſteigt ein ſehr 
ſanftes Floͤzgebirge in die Hohe, ſo wie an dem gan⸗ 
zen Zug der Karpathen; der Ort iſt dermalen ein 
elendes 


elendes Daf, oder eine a ite „zerfallenene und oͤde Berge 
ſtadt. (Sulzer am angeführten Orte.) Die Einwoh⸗ 
ner nennen ihn auch Baja de arama, welches alſo klar 
zeigt, daß man hier auf Kupfer gebaut haben mag. 
Da Sulzer bey Gelegenheit dieſes Orts und anderer 
ſehr fuͤr die verborgenen Schaͤtze in den morgen = und 
mitternaͤchtigen Karpathen der Moldau und Walla⸗ 
chey eingenommen iſt, ſo muß ich zu Steuer der 
Wahrheit das Gegentheil beweiſen, indem ihm die ei⸗ 
gene Erfahrung fehlte. Dann was man durch Tra⸗ 
dition von dergleichen Reichthuͤmern hoͤrt iſt meiſtens 
Taͤuſchung, welcher kein Wort zu glauben iſt, denn 
der dortige Einwohner iſt einer von der ſchlechteſten 
Menſchenklaſſe auf dem lieben Erdboden; wovon ich 
weiter unten die Beweiſe geben werde. So wie die 
muͤndlichen Ueberlieferungen falſch ſind, ſo ſind es auch 
die Gewaͤhrsmaͤnner, die Herr Sulzer anfuͤhrt, dann 
er hatte fic) nicht leicht auf einen unkundigern Schrift. 
ſteller beruffen koͤnnen, als auf Herrn Prediger Kleins 
Sammlung merkwuͤrdigſter Naturſeltenheiten des Ko, 
nigreichs Ungarn. Ein Pendant zu dieſem Klein iſt in 
Pohlen das Buch der Naturgeſchichte von Rzaczins- 
ky, wo eben ſo uͤbertriebenes Zeuch von Diamanten 
und dergl. darinnen ſteht, wie in erwaͤhntem Prediger 
Kleins Werke, doch iſt auch manches Gute darinnen, 
welches letzterer nicht hat. 
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Da das ganze Gebirge von Baja an aus bloßem 
Floͤtze, und zwar kalkartiger Subſtanz, beſteht, fo fone 
nen hier niemals fo. ergiebige Bergwerke geweſen ſeyn; 
dann vor Zeiten, da der Lohn der Arbeiter ſehr gering, 
und der Preiß der Naturalien in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niße war, da hat man dergleichen unwichtige Werke 
leicht betreiben koͤnnen, die man heut zu Tag nicht mehr 
bauwüͤrdig findet, ſondern die Erze aus reichern Gru⸗ 
ben und Laͤndern wohlfeiler erhaͤlt, wo die Menſchen 
ihren Unterhalt blos mit dieſen und mit nichts anders 
verdienen koͤnnen, und die Lebensmittel im Ueberfluß 
ſind. 

Von dieſer Gegend, oder von dem Moldava 
bis zu dem Szuczawa⸗ oder Suczavafluß, bleibt das 
niedere Gebirg, oder ſich eigentlicher auszudruͤcken, die 
huͤglichte Flaͤche immer die nemliche. In dieſem 
Floͤzgebirge findet ſich viel Horn⸗ und Flintenſtein (Py⸗ 
romachus, Silex ignarius niger et cinereus); al: 
lein da er nur in einem Sediment von Thon und 
Sand, und nicht von Mergel und Kreiden ſteckt, fo 
kan man von letzterer Steinart keinen kechten Gebrauch 
machen, weil fie ſich nicht gehörig zu Flintenſteinen 
ſpalten läßt, Bey Lozuraj, wo der Fluß Sireth, oder 
beßer Sziret vorbeyfließt, findet man unter der tho⸗ 
nigten Dammerde nichts als zeitliche Kalkſteine mit 
allerley verſteinerten Schaalthiergehaͤußen. Wendet 
man 
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man fich mehr gegen Norden, fo wird auch das Erd» 
reich mehr mit guter Dammerde bedeckt, ſo daß man 
von keiner andern Steinart etwas gewahr werden 
konnte, als den kalkigten Sedimentſtein. Nahe bey 
Botuschany (bey Sulzer am angeführten Orte) kommt 
guter Thor von, der nicht allein zu Ziegeln, ſondern 
auch zu Topfen fey gut zu nutzen ware, Die frucht⸗ 
bare Ebene, welche mit vielen Baͤchen und Fluͤßen, 
ſo wie die ganze Moldau, durchſchnitten iſt, bringt 
aller Orten die herrlichſten Gewaͤchſe hervor, ſo daß 
alle Pflanzengattungen hier um ein merkliches groͤßer 
wachſen, als anderwaͤrts. So fand ich den Schirling 
(Conium maculatum Linn.) gegen zwölf Schuh 
hoch und darüber, fo, daß ich von weiten, wenn mich 
nicht der große Geſtank davon überzeugt hätte, dieſe 
fo ſehr auf einander gehäufte Pflanze für ein Staus 
dengewaͤchs gehalten! hätte, Vielleicht war auch bey 
dueretius im VI. Buch nichts anders als dieſe Pflanze 
gemeynt, wenn er in folgenden zween Werfen ſagt: 


Eft etiam in magnis Heliconis montibus arbor, 
Floris ordore hominem retro confueta necare, 


Wenn man ſich an dem rechten Ufer des Sereth⸗ 
flußes Halt, fo hat man ſtets durchſchnitkenes Erdreich, 
welches die Seitenbaͤche verurſachen. Auf dieſem Wege 
wurde ich mit einem Bojar oder moldauiſchen Edel⸗ 
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mann von mittlern Stand bekannt. Er hieß Septiletz, 
und war aus dem Dorf Sworestje gebuͤrtig; da mir 
fein Name, welches der jiebende heißt, auffiel, ſo 
fragte ich andere Wallachen um die Urſachen dieſer 
Benennung, mir wurde einſtimmig betheuert: daß 
feine Mutter in einem Monate fieben Kinder auf die 
Welt gebracht, wovon ſich noch vier am Leben befin⸗ 
den ſollten. Als ich nun auch dieſen ſehr großen und 
robuſten Edelmann darum fragte, ſo beſtaͤttigte er mir 
eben dieſes, und ſagte, ich koͤnnte bey dem Popen des 
Orts davon überwiefen werden. Er war bereits ein 
Mann von vierzig Jahren, und hatte mit ſeiner Frau 
ſechs Kinder gezeuget. 

Hier iſt abermal ein klarer Beweis der Super⸗ 
fötation, weil die Mutter dieſes Edelmanns zu ver⸗ 
ſchiedenenmalen in einem Monate gebahr, und dennoch 
ſo viele Kinder beym Leben geblieben waren. 


Bey fernerm Vorruͤcken gegen den Pruthfluß oder 
Geraſus der Alten, muß man über den betraͤchtlichen 
Bach Haroſtina, welcher aus dem Dorohoi⸗See kommt, 
ſetzen. Bis an den Pruth fand ich nichts merkwuͤrdi⸗ 
ges, als die tatariſchen Schafe, welche auch hier ge⸗ 
zogen werden. Ich habe ſolche geſchlachtete Thiere ge⸗ 
ſehen, wovon der breite fette Schweif zwanzig und 
mehr Pfund wog. Die Muskeln und Knochen ha⸗ 
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ben an den Schwaͤnzen dieſer Thiere nichts beſonders, 
ſondern das ganze beſteht in einer auſſerordentlichen 
Ausdehnung der Fetthaut, wo oft der Grund des 
Schwanzes einen Schuh breit und daruͤber ausmacht. 
Dieſe Schwaͤnze werden von den Einwohnern als ei⸗ 
ne Delikateſſe in Reis gekocht genoſſen. Indeſſen ar⸗ 
ten doch mit der Zeit dieſe Schafe hier ganz aus, 
indem der Schwanz von Generation zu Generation 
immer kleiner wird. Eben dieſe Bewandniß hat es 
auch mit den Ziegenſchaafen, welche die feine Wolle 
liefern. 

In dieſen Gegenden fand ich eine Ahornart 
(Aur), der zu einem ſchoͤnen hohen Baum wuchs, ſo 
wie der unaͤchte oder Masholder, ich fande ihn bis 
zwey und mehr Schuhe im Durchſchnitte, aber une 
gleich, nicht rund; auch iſt die Rinde an dieſem Baum 
weißer und ſthuppichter; im ganzen genommen, ſcheint 
es ganz der Penſilvaniſche des Linne! zu ſeyn, die tie 
ſpenfoͤrmigen Blumen und Blätter find ganz fo, wie 
er fie beſchreibt. Den Stamm ausgenommen, iſt ale 
les halbrauh, die Saamenkapſel am ftärkften. In der 
Murrayſchen Edition ſteht: arbor parva, welches 
aber hier zu Lande nicht eintrift, ohne Zweifel mag 
der fette Boden an ſeinem beſſern Wuchs ſchuld ſeyn. 

Bey Arman, wo man uͤber den Pruthfluß ſetzen 
muß, gelangt man in die tuͤrkiſche Moldau, oder in 
B 3 das 
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das Land der Unterthanen von Hotzim (Raja de Ho- 
tin). Der Fluß, der hier nicht mehr ſo reißend, als 
in dem kaiſerlichen Gebiet iſt, laͤßt hin und wieder 
große Suͤmpfe, wo allerley Rohrgraͤßer wachſen. Lin» 
ter ſolchen fand ich ein vier Schuh hohes Achyllen⸗ 
kraut, welches der Achillea foliata Linnaei ) am 
naͤchſten kommt; da fie ebenfalls ſehr ſchmale trockne 
Blaͤtter hatte, welche aber ganz einfach und ſehr ſcharf 
gezahnt find; doch was Linne“ unter denticulis cre- 
natis anmerkt, befindet fich hier nicht. Die ganze 
Pflanze iſt ſehr ſteif und trocken, und an dem Rande 
ſo ſcharf, daß ſie eine etwas feine Haut verletzt, in 
Papier aufbewahrt, erhält fie frets ihre nemliche Farbe. 


Der Pruthfluß führe hier, fo wie der Sireth, 
nichts als Thonſteine, welche von dem Vorgebirge 
der Karpathen kommen, ſelten it Sand⸗ Horns und 
Kalkſtein darunter gemiſcht. Bey Entfernung des 
Flußes in der Ebne, begegneten mir aller Orten Leu⸗ 
te, welche ſich von Jaſſi nach Pohlen fluͤchteten, nad)» 
dem, wie erwehnt, der neue Hoſpodar Manole Roſet 
durch die Macht der Tuͤrken eingeſetzt worden. An⸗ 
fangs zogen alle Bojaren und Maſilen Chalb oder 

kleine 
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kleine Edelleute) nach Czernowiz (Czernowee), der 
Hauptſtadt der öfterreichifchen Moldau; aber nachdem 
der neue Fuͤrſt ihnen den Wink gab, daß es fuͤr ſie 
bey Wiederherſtellung des Friedens nachtheilig ſeyn 
koͤnnte, ſich in einem feindlichen, ſtatt einem neutra⸗ 
len Staate aufzuhalten, fo ſetzten fie uͤber den Dries 
ſterfluß, um in der Republick Pohlen den Ausgang 
der Unruhen abzuwarten. 

Da meine Reiſe gegen den Dnieſterfluß gerichtet 
war; ſo fand ich auch ſchon aller Orten doniſche Ko⸗ 
ſacken (Dunzi) herumſtreifen, indem das Corps des 
General Soltikow ſich bey der Belagerung vor der 
Feſtung Hotin oder Chotzim befand. Da mir dieſe 
Leute noch von dem ſiebeniaͤhrigen Kriege her bekannk 
waren, wie wenig ihnen auch als Freunden zu trauen 
iſt, fo furchte ich ſie um fo mehr, da fie das Kriegs⸗ 
recht vorſchuͤten konnten, wie diesmal bey den Ruſſen 
der Fall war, ich nahm alſo meinen Weg gerade uͤber 

Briczany und Kruglikin in das Lager des Prinzen von 
Coburg, welcher die combinirten Truppen des Kaiſers 
und der Ruſſen beſehligte. Auf dieſem ganzen zuruͤck⸗ 
gelegten Weg hatte ich nichts als fetten Erdboden mit 
den herrlichſten Wieſen, ohne daß ich von Gebirgs⸗ 
arten was abnehmen konnte, als was mir die beyden 
hohen Ufer des Dnieſters zeigten, was unter der Er⸗ 
de ſtack, war bloßer Glos von kalkichten Sand und 
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Sedimentſtein zuſammengeſotzt, welcher letztere aus 
ungleichen Truͤmmern von Sand⸗Thon⸗Horn⸗ und 
Feuer oder Flintenſtein mit Mergel gebunden beſtand. 
Alle dieſe Steinarten lagen in eben ſolcher Richtung, 
und da der Fluß in manchen Gegenden dreyßig Lach⸗ 
ter tiefe Einſchnitte macht, ſo konnte man auch zehn 
bis zwanzig ſolche Schichtelagen auf einander deut⸗ 
lich abnehmen. Da man Schichtenlagen des Sedi⸗ 
mentſteins mehrere Schuh dicke hatte, ſo zeigte ſich 
an manchen Orten ſehr deutlich, wie in einer ſolchen 
Schichte die bickern und ſchwerern Theile unten, und 
die leichtern Sandtheile oben lagen, wo man alſo mehr 
als klar erſieht, wie alles dieſes fic) im weichen Zu⸗ 
ſtand durch das Geſetz der Schwere fo und nicht an⸗ 
ders habe bilden koͤnnen; aber man darf ſich auch nicht 
wundern, wenn man Schichtenlagen fieht, wo die gro⸗ 
ben oder ſchwerern Theile oben, und die feinern unten 
ſind; dieſes ruͤhrt von mehrern Abſetzungen und Ver⸗ 
haͤrtungen her, ſo daß dieſe oft einige Zoll dicke Schich⸗ 
ten ſich zur verſchiedenen Zeiten gebildet haben, und 
dennoch durch Laͤnge der Zeit wie eine einzige Schicht 
von ein und mehrerer Schuh Dicke ausſehen. a 
Der Mineralog, der Gelegenheit gehabt hat, in 
irgend einer Gegend der Erde eine ſolche Steinart zu 
ſeheu, wird mir gewiß dieſe Benennung, die ich die⸗ 
ſem zeitlich gebildeten Steine gebe, uicht verargen, in⸗ 
—— dem 
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dem zwiſchen einen Sand = und Sedimentſteine eben 
ein fo großer Unterſchied iſt, als zwiſchen einer Breccia 
von Prophir und dem gemeinen Prophir ſelbſt; dann 
nicht allein, daß der Sedimentſtein Sandſteinſtuͤcke in 
fic ſchließt, fo. ſchließt er auch oft viele andere Steine 
und Verſteinerungen mit ein, ſo daß ſeine Subſtanz 
oft wie eine bloße Breccia ausſieht, wo aber der obere 
Theil wie in einen feinen Sandſtein ausgeht. 


Die Ufer ober und unter der Feſtung Chotzim be⸗ 
ſtehen meiſtens aus oben erwaͤhntem Steinſchichten, 
abwechſelnd mit zeitigem Kalkſteine, der voll von ver⸗ 
ſteinerten Conchylien iſt; Stinkſtein, Hornſtein, ſo wie 
der Flintenſtein, ſind hier ebenfalls nicht ſelten, doch 
leidet letzterer keine Zurichtung, „indem er zu viele 
Brüche hat, und alſo keine ordentlichen Flintenſteine das 
von gemacht werden koͤnnen, ob er gleich von den Ein⸗ 
wohnern aller Orten zum Feuerſchlagen gebraucht 
wird. 

Auch findet man nicht ſelten in dieſen Gegenden 
ein Eiſenerz von ganz kleiner kuglichter Geſtalt, mine 
ra ferri piſiformis niger, aber doch nicht fo viel, 
daß es einen Nutzen ſchaffen koͤnnte. x 


Das Bett des Dnieſterflußes beſtand'hier meiſtens 
aus Sand, Thon, Kalk und grauem Kieſelſtein, mit 
vielem Thon und Hornſchiefer, welchen das Waſſer 

B 5 aus 


36 ns 


aus dem Karpathiſchen Gebirge herbeyfuͤhrte, gemengt. 
(Man ſehe die dritte Vignete zum Text, wo ein Theil 
des Ufers des Flußes mit der Veſtung vorgeſtellt iſt, 
und worauf gegen uͤber das pohlniſche Dorf Brahe liegt, 
das damals mit einer ſtarken Batterie verſehen war, 
um die Veſtung zu beſchießen. 

Der ganze Boden von der Chotimer Seite iſt eine 
bloße Dammerde, welche die huͤglichte Flaͤche bedeckt, 
worauf aller Orten ein oft mehr als Mannshohes 
Gras waͤchſt, welches dem dort ſtehenden Korps ſehr 
zu ſtatten kam. Da ich von Morgen her kam, um 
die Veſtung zu erreichen, fo kam ich zu dem ruſſiſchen 
Korps, welches davor lag, und aus ſechs bis ſieben 
tausend Mann beſtund, obgleich die gewöhnliche Prahle⸗ 
rey dieſer Leute ihre Macht um noch einmal vergroͤßerte. 
Ich fand wenig Lebhaftigkeit unter dieſen Truppen. 
Bon dieſem Korps kam ich zu dem Kaiſerlichen, wel⸗ 
ches 10600 Mann ſtark war. Hier war auf einmal 
alles ſehr lebhaft, das Lager mit einer Menge frem⸗ 
der Handelsleute angefuͤllt, beſonders mit vielen Ju⸗ 
den aus Podolien und der Moldau, welche alle Gate 
tungen von Lebensmitteln in Ueberfluß zuführten. Die 
Zelter der Marketenter waren voller Gäfte, und mei⸗ 
ſtens hoͤrte man Muſik dabey. Eine gute Mahlzeit 
koſtete ſelten mehr, als zehn Parra, oder funfzehn Kreu⸗ 
zer, Nie wuͤrde man en fuͤr ein kriegeriſches Lager 
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gehalten haben, wegen der allzugroßen Bequemlichkeit, 
welche nebſt dem Wohlleben daſelbſt herrſchte, welches 
freylich fuͤr Krieger nicht ſehr ſchicklich iff, wenn 
nicht vor der Fronte kaͤglich Scharmuͤtzel vorgefallen 
wären. Ich wunderte mich nicht wenig uͤber den groſ⸗ 
fen Abſtand zwiſchen dem ruſſiſchen und oͤſterreichiſchen 
Lager, allein ich erfuhr die Urſach bald; denn als ich 
bey dem General en Chef des kaiſerlichen Korps war, 

und mich mit ſelbigem wegen der im Lande errichteten 
Flintenſteinfabrik beſprach, hoͤrte ich von einem Offi⸗ 
zier von der Seite zu einem meiner guten Freunde ſa⸗ 
gen: die Ruſſen ſollten nicht ſo ſtehlen, ſo wuͤrden 
ſie, wie wir, von allen moͤglichen Lebensmitteln Zufuhr 
erhalten. Da aber eben General Soltikow ins Zelt 
hereintrat, fo wurde die ganze Unterredung unterbro⸗ 
chen. Ich gieng alſo hinter die Fronte, wo ich eine 
Menge Obſt verkaufen ſah; da gieng auch ein ruſſi⸗ 
ſcher Offizier mit einigen doniſchen Koſacken mit mir 
zu einen Wagen, der eben angekommen, und ganz 
mit auſſerordentlich großen Weichſeln (Wisſne) oder 
ſauren Kirſchen angefuͤllt war. Wir kauften einen gan⸗ 
zen Hut voll fiir ein Parra, welches ein und einen hal, 
ben Kreuzer ausmacht; gewiß in keinem Orte des gan⸗ 
zen Reiches weis ich jemals dieſe Frucht ſo wohlfeil ge⸗ 
kauft zu haben. Als die Ruſſen alles fo. in Ueberfluß 
ſahen, ſagte einer zu mir: ich moͤchte doch dleſen Leu⸗ 
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ten ſagen, welche das Obſt verkauften, fie ſollten auch 
in ihr Lager damit kommen; allein einer unter den 
Verkaͤufern wartete nicht auf meine Dollmetſchung, ſon⸗ 
dern gab gleich dem Offizier auf ruſſiſch zur Antwort: 
Koby ne kraly y koby nam takze platyly toby: 
fino takze y dla nych pryneſty. Ich war mehr 
betroffen, als der Ruſſe, der die Antwort erhielt, ale 
lein daraus ſah ich die Beſtaͤttigung von dem, was ich 
vorhin gehört hatte. Nun weis ich nicht, ob dieſer 
allgemeine Fehler, der, wie man mich verſicherte, bey 
dem Korps herrſchte, als ein Mothbechk, oder als ein 
Natonalgebrechen anzuſehen fey. Man behauptet all⸗ 
gemein mehr das letztere für die flavifthe Nation, als 
das erſtere. Gewiß iſt es, daß je mehr Wildheit 
dem Menſchen noch anhaͤngk, deſto mehr iſt er dieſem 
Laſter unterworfen; eine Sache, die ſich auf dem Be 
zen _— ee — a co 
Obe aliivée Armee, aise bier die einen Ves 
ſtung eingeſchloſſen hielt, ſchien nichts anders im Sinne 
zu haben, als ſolche auszußungern, weil ſie zur Bela⸗ 
gerung kein Geſchuͤtz hatte, dal hatte ſie dieſes ge: 
habt, ſo wuͤrde die Veſtung, anſtatt einer Blockade 
von einigen Monaten, ſich ohne Zweifel in vierzehn 
Tagen ergeben haben; ob ſie gleich mit acht bis neun 
un ſtreitbaren Maͤnnern beſetzt, und mit mehr als 
hundert 
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hundert und achtzig Kanonen von großem Kaliber 
beſpickt war. Dann die Lage der Veſtung iſt nichts 
weniger, als ſehr vorteilhaft, um ſich auf der Land⸗ 
ſeite zu vertheidigen, indem fie von dem Dunieſterfluß 
nach aufwaͤrts an einem Hügel liegt, ohne gegen das 
Land eine Citadelle in der Höhe zu haben, um den 
Feind zu hindern, ſich nicht bis an die Glacis zu la⸗ 
gern. Freylich hatten die Tuͤrken auſſer der Stadt 
Vorwerke, aber wie lang kann ſich fo was halten ? 
wie es ſich auch zuletzt gezeigt hat. 


Da ich mich hier im Sager einige Tage aufhielt, 
um von der Reiſe auszuruhen, ſo hatte ich Gelegen⸗ 
heit, ein paar Scharmuͤzel mit anzuſehen. Ein Obriſt⸗ 
lieutenant, Namens Karaiczai, welcher den Vortrupp 
befehligte, überfiel vierhundert Mann kuͤrkiſche Caval⸗ 
lerie, welche zwiſchen der Veſtung und dem feindli⸗ 
chen Lager der kombinirten Armee furaſchirten; die kai⸗ 
ſerlichen Huſaren, welche den Angriff machten, erleg⸗ 
ten uͤber hundert Feinde, worunter ſich auch Offiziers 
befanden, einer der letztern war der Baſcha Osman, 
der Bruder des Commandanten der Veſtung und des 
ganzen Landes, welcher von den Tuͤrken feiner Rechte 
ſchaffenheit wegen ſehr bedauert wurde, dreyßig andere 
Liven geriethen in die Gefangenſchaft, und über funf, 
zig Pferde wurden erbeutet, die zum Beſten des ge⸗ 

meinen 
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meinen Mannes an die Meiftbietenden verkauft wur⸗ 
den. Bey dieſer Gelegenheit kaufte auch ich zwey; ſie 
waren klein, aber doch von feſtem Koͤrper, allein ſo 
lange ich damit in der Flaͤche Gebrauch machte, dien⸗ 
ten ſie mir gut, aber fuͤrs ſteile Gebirg waren ſie 
nichts, fo flink und unbaͤndig als fie auch ſonſt find, 
Bey dieſer Affaire hat ſich ein Umſtand ereignet, der 
wohl ſelten vorkommen mag; die dabey geweſenen Of⸗ 
fiziers haben in ihrem Rapport an den General da⸗ 
von Meldung gemacht. Der Fall war dieſer: Als 
ſich beede Partheyen herumſchlugen, wollten ſich die 
tuͤrkiſchen Knechte mit ihren Waͤgen, welche mit Grae 
fe beladen waren, in die Veſtung einſchleichen; einem 
dieſer Kerls wurde von einem Huſaren zugerufen : 
er ſolle umkehren, oder er haue ihn nieder; allein der 
Kerl hatte ſich ſo veſtiglich vorgenommen, dieſes nicht 
zu ehun, daß er allen Drohungen Fein Gehör gab, 
worauf der im vollen Flug ihm Nachſetzende auf ei⸗ 
nen Streich ihm den Kopf abhieb; allein wie ſehr 
war der Huſar bey dieſem Streiche betroffen, als er 
den Kerl ohne Kopf dennoch davon fahren ſah, die 
Zügel in den Haͤnden ſtets feſt haltend, fo, daß die 
Pferde davon rannten, und der Kerl erſt nach ein 
paar hundert Schritt weit auf den Wagen ausgeſtreckt 
dabinfiel, ohne dem Feinde in die Hände zu gera⸗ 
then. Aus dieſem Fall mag vielleicht zu erſehen ſeyn: 
; daß 
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daß die Handlungen des Körpers nicht gleich mit dem 
Unbewußtſeyn aufhoͤren, ſondern noch ſo lange dauern, 
als die wirkende Kraft im Koͤrper nicht verloſchen iſt, 
wie man das kaͤgliche Beyſpiel an einem ausgeſchnit⸗ 
tenen Herzen und anderer Theile eines lebenden Thiers 
ſieht, welches ſo lange in ſeiner Bewegung bleibt, bis 
es durch Lange der Zeit feine Kräfte verlieret, nad) 
dem von dem Lebensſaft kein Erſatz mehr, weder fuͤr 
die Nahrung noch Empfindung geſchiehet. 


Da die Raja oder das Gebiet von Chotym ſo 
fruchtbar an Pflanzen iſt, ſo habe ich unter ſolchen 
eine ſchoͤne Kleeart gefunden, welche dem Trifolium 
8 procumbens des Linne am naͤchſten kam. Die Bluͤ⸗ 
the hatte eine auſſerordenkliche ſchoͤne Roͤthe, die Blaͤt⸗ 
ter waren nicht fo dachziegelartig, wie die angeführte 
Art des Linne, auch hatte die friſche Bluͤthe einen an⸗ 
genehmen Geruch, welchen man ſonſt bey den Klee⸗ 
arten nicht wahrnimmt. Auch fand man häufig ge⸗ 
gen das Ufer des Dunieſterſtroms den Sandtragant 
(aſtragalus arenarius), welcher hier von den Ein⸗ 
wohnern als Getraͤnk wider Ausſchlag und Schaͤrfe 
der Säfte gebraucht wird. Auch waͤchſet in eben der 
Gegend Tragant, der dem wahren etwas nahe kommt, 
und man braucht ihn eben zu der Abſicht, wie den 
vorhergehenden. a a 
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Von der Veſtung gegen Süden, in einem Thale, 
wovon den Grund ein bloßer Kalkſchoder ausmacht, 
aber alles mit fettem Gras bedeckt iſt, findet man 
eine ſehr ſchoͤne Platter (Lathyrus pedunculis mul- 
tiAoris Hore rofaceo triphylis, ſtipulis linearis- 
foliolis ovato lanceolatis glabris, internodiis 
membranaceis), fie koͤmmt des Linne ſeinem La- 
thyrus heteroyhyllus am naͤchſten, nur Blithe und 
Blaͤtter weichen ſehr davon ab; erſtere nicht ſowohl 
wegen der Farbe, oder weil ſie einen etwas angeneh⸗ 
men Geruch hat, ſondern es iſt ſolche kleiner, und 
der Kelch iſt mehr als halhhaͤutig, und durchſcheinend. 


An ſeltnen Papillionen und andern Inſekten fehlt 
es auch in dieſer Gegend nicht, wie ich hier bey ei⸗ 
nem Liebhaber, Herrn Rummel, welcher bey dem Prin⸗ 
zen Koburg in Dienſten ſteht, ſah, der einige neue 
Arten gefangen hatte, und bey Herrn Profeſſor Eſper 
in ſeinem Werk von Schmetterlingen bekannt gemacht 
hat. : = 
Vor der ehemals polniſchen Veſtung Okoppi, wel⸗ 
che zwiſchen dem Podhorzi = und Dnieſterfluß liegt, 
ſetzte ich über letztern Strom, um nach Swanitz und 
Kaminietz-Podolskj zu kommen. Im erſten Orte, 
nemlich in Swanitz, ob es gleich auf dem Boden der 
Republick Polen lag, fand ich doch alles am Ufer 
vor 
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vor Chotym mit oͤſterreichiſchen Truppen beſetzt, um die 
Veſtung auch von dieſer Seite ganz einzuſchließen, da⸗ 
mit von Seiten Polens keine Lebensmitteln mehr der⸗ 
felben zukommen koͤnnten. Da dieſe Lage der kaiſerlichen 
Truppen als ein Eingrif in die Republick Polen anzuſehen 
war, fo ſchickte auch der Commendant der nahgelegenen 

Veſtung Kaminietz einen Officier an den dork ſtehen⸗ 
den Hauptmann, der das Commando fuͤhrte, um zu 
erfahren, was da gemacht wuͤrde: allein, als der ets 
fle polniſche Officier in dem Ort Swanitz, welcher auf 
der Karte der oͤſterreichiſchen Moldau von Sulzer zu 
weit gegen Nordweſt ſteht, ankam, wurde er angehal⸗ 

ken, und zu dem dort kommandirenden Officier ges 

bracht. Als er in meiner Gegenwart gefragt wurde, 
was er wolle, ſo war die Ankwoet, da ich auf Grund 
und Boden der Republick bin, fo glaube ich, daß man 
mir nicht wehren wird, an dem Ufer des Flußes zu 
gehen! allein er wurde abgewirfen, und muſte ſich 
durch eine oͤſterreichiſche Wacht wieder wegfuͤhren laſ⸗ 
ſen. Nach einer Viertelſtunde kam ein Zweiter, und 
endlich auch ein Dritter, allein ſie wurden alle auf 
gleiche Weiſe abgefertiget. Aus dieſem Vorgang ſah 
ich, in was fuͤr einer Ohnmacht dieſes Königreich 
lage, da fic) die Polen nicht einmal mehr auf ihrem 

Grund und Boden umſehen durften; aber ſie verdien⸗ 

ten dieſe Demuͤthigung, nachdem es wider die Ver⸗ 
C traͤge 
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trage und Buͤndniſſe von Polen und der Pforte läuft, 
wo es ausgemacht worden, daß die Osmanen niemals 
eine Beſatzung in der Moldau haben ſollen, wie man 
es bey Kantemirn *) ſehen kann, und dennoch ſich von 
einem ſo maͤchtigen Nachbar eine fuͤr die Republick 
nicht ganz unbetraͤchtliche Veſtung dicht an die Graͤnze 
ihres Reiches haben ſetzen laſſen. Dieſer große Fehler 
von ihrer Seite mag alſo ganz wohl den Feind der 
Tuͤrken berechtigen, ſich auf den Grund und Boden 
der Republick zu lagern, um die Veſtung einzuſchließen, 
dann man muß doch immer jenen ebenfalls als Feind 
anerkennen, der dem Feind, mit welchem man zu 
kaͤmpfen hat, alle Huͤlfe leiſtet. Und dieß war der 
Fall, ehe man die Veſtung von der polniſchen Seite 
her gleichfalls einſchloß; da hatte ſie immer an Lebens⸗ 
mitteln einen Ueberfluß: ſobald man aber derſelben die⸗ 
ſen Kanal verſtopfte, ſo wurde ſie auch nach einer 
Blockade von neun Wochen gezwungen, aus Mangel 
an Lebensmitteln ſich zu ergeben, dann an Munition 
und ſtreitbarer Mannſchaft hatte die Veſtung einen Ue⸗ 
berfluß, welcher erſte Artikel den Belagerern, wie oben 

geſagt 


*) Doktor Kantemirs hiſtoriſch geographiſch⸗ und 
politiſche Beſchreibung der Moldau, nebſt dem Les 
ben des Verfaſſers und einer Landkarte, 8. Frank⸗ 

furt, 1771. 
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geſagt, ganz fehlte, denn fie hatten weder Bomben⸗ 
keſſel noch grobes Geſchuͤß, auch war der Ort viel zu 
veſt, als daß jemals die Belagerer einen Sturm mit 
fo wenig Leuten hätten wagen dürfen „ohne dabey die 
Hälfte von ihrem Korps aufzuopfern, 

Es ſcheint, daß man dieſe Veſtung von der fais 
ſerlichen Seite fuͤr ganz unbedeutend angeſehen habe, 
weil man bloß mit kleinem Feldgeſchuͤtze davor gieng; 
dann hätte man beſſere Kenntniß gehabt; fo würde man 
dieſen Fehler nicht gemacht haben, eine ganze Campagne 
beynahe ohne Wirkung dabey zuzubringen, welcher Auf⸗ 
enthalt und ſpaͤtere Einnahme dieſer Veſtung den im 
Bannat und Siebenbuͤrgen ſtehenden Armeen ſehr zum 
Nachtheil gereichte. Daß die oͤſterreichiſchen Officiers 
die kuͤrkiſchen veſten Plaͤtze jederzeit als unbedeutend 
betrachtet haben, habe ich aus genugſamer Erfahrung, 
als ich noch an den kroatiſchen und bosniſchen Grane 
zen herumreiſte, wie geringſchaͤzig man von allem, was 
unter dem Zeichen des halben Mondes ſtand, urtheil⸗ 
te. Ein gedrucktes Beyſpiel findet man in dem erſten 
Theil, S. 440. bey Sulzer, wo geſagt wird: „Nach 
„der Erzählung aber eines meiner Freunde und oͤſter⸗ 
„reichiſchen Ingenieurs ſoll fie, die Veſtung Chotzim, 
„ohne das, was ſie von der Natur durch die ſteilen 
„Ufer von der Seite des Dnieſters und von deſſen ho⸗ 
„hen Felſen veſtes an ſich hat, dermalen ein ſchlechtes, 
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„nach tuͤrkiſcher Art pallifativtes Werk feyn., Man fehe 
aber das Gegentheil auf der erwähnten dritten Vignette, 
wo die Veſtung getreu vorgeſtellt iſt; das iſt: mit 
ihren hohen Mauern, Graben und Batterien. 


Bevor ich dieſes Kapitel schließe, muß ich noch 
im Kurzen folgendes erwaͤhnen: Da die Karten und 
Schriften der Alten uͤber dieſe Gegenden ſo verwirrt 
ſind, ſo iſt es ſehr ſchwer zu ſagen: ob wohl dermalen, 
wo jetzt die Stadt Chotim liegt, ehemals das alte 
Triphulum geſtanden ſey, wie einige behaupten wollen, 
nachdem nichts von Alterthuͤmern in dieſer Gegend zu 
ſehen iſt. Sulzer haͤlt dafuͤr, es ſeye weiter vom 
Dniefter weg geſtanden, namlich bey dem Ort Noafes 
liſehtie. Indeſſen iſt es wahrſcheinliched, daß Haupt⸗ 
oͤrter jederzeit eher nahe, als entfernt, von Fluͤßen ans 
geleget worden, welches dann der letzte Fall mit Cho⸗ 
tym klar beweiſt. N 


Drittes 
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Zweytes Kapitel. 


Von den zeitlichen oder Vorgebirgen Podoliens, 
welche zwiſchen dem Spruce oder Podhorce 
und dem Dnieſter⸗ oder Nieſterfluß liegen, den 
darinnen befindlichen Flintenſteinen u. ſ. w. 


Dos, wo der Podhorce ſich in dem Dnieſterfluß evs 

gießt, liegt auf einer Hoͤhe und ſchmalen Erd⸗ 
zunge, welche von zween Fluͤßen gebildet wird, der 
kleine zerſtoͤrte Ort Okopi, der vor Zeiten ſehr regulair 


zu einer Veſtung angelegt war, wie man noch aus : 


den Ucberbleibfein der Gräben, Thore und Mauern 
abnehmen kann. Ohne Zweifel haben vor Zeiten die 
a C 3 Nach⸗ 
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Nachbarn oder Tuͤrken die Republi Polen, als noch 
dieſes Land ihr gehörte, gehindert, fie auszuführen, 
damit ein ſolcher vefter Platz, der durch feine Sage 
weit bedeutender geworden waͤre, als Chotym, folglich 
auch mehr, als Kaminjez⸗ Podolski, nicht zu der Os 
manen Nachtheil gereichen möchte, Die Republic Po⸗ 
len, die im Schwindel der Zwietracht und Wolluſt 
lag, dachte damals wenig an Vertheidigungsanſtalten 
gegen ihre Nachbarn, von welchen ſie, wie Profeſſor 
Schloͤzer in feiner Weltgeſchichte ſagt, der Spott ſind, 
und alſo einen jeden machen ließ, was er wollte, nur 
fie hatte nicht jederzeit diefe Freiheit auf ihren Graͤn⸗ 
zen, wie es die Erfahrung zu ihrem Untergang ge⸗ 
zeigt hat. 

Ohngeachtet mein Vorhaben war, nur die Kar⸗ 
pathiſchen Gebirge zu bereiſen, ſo mußte ich doch hier 
eine Zeitlang davon abſtehen, weil man eben dieſes 
Jahr mit Ernſt anfieng, eine Fabrick von Feuerſtei⸗ 
nen im Lande anzulegen, und da Podolien die beſten 
Probſtuͤcke dieſer Steine lieferte, fo war es eine Noth⸗ 
wendigkeit für mich, die Sagerftätte dieſer Steine zu 
ſehen, um ſo mehr, da auch ich dem Hof den Vor⸗ 
ſchlag dazu gethan hatte. Die Unterſuchung gieng al⸗ 
fo dem Podhorce aufwaͤrts, das iſt, von Süden nach 
Norden. Da ich aus Mangel des Unterkommens hier 
oft unter freiem Himmel die Naͤchte aushalten mußte, 

begeg⸗ 
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begegneten mir zwo Widerwaͤrtigkeiten. Erſtens daß 
ich um all mein baares Geld, das ich bey mir hatte, 
kam; zweytens daß ich am Fuß eine Sehne verletzte, 


die mir das Gehen beſchwerlich machte, bis die Ent⸗ 


zuͤndung der Wunde voruͤber war. Zum Gluͤck fuͤrs 
erſte hatte ich noch meinen Zeichner bey mir, der mir 
aushalf, und für den zweiten Unfall half mir meine 
gute Leibesconſtitution, daß meine Hiebwunde ohne 
Mittel heilte. Doch das ſind Kleinigkeiten, wenn 
man nur mit dem Leben davon kommt, und ſein Vor⸗ 
haben vollenden kann; dann dergleichen Begebenheiten 
find alltaͤglich, und intereffiren den Lefer weniger, als 
den, welchen ſie betreffen. 


Das Alfer des Flußes hatte meiſtens auf beiden 
Seiten eine betraͤchtliche Hoͤhe, welche aus lauter 
Schichten von kalkichten Sediment ⸗ und Sandſteine 
beſtund! wozwiſchen gefärbte Kieſel und ſchwarze Flin⸗ 
tenſteine, ebenfalls in Schichten und Platten, wie die 
uͤbrigen Steinarten, ſtacken; ſelten kommen ſolche in 
runden Kugeln vor, daß man ſie zum Feuergewehr 
zurichten Eönnte, Um nun auch die von dem Fluß 
entfernte Gegenden kennen zu lernen, fo gieng die 
Aufſuchung in die Fläche gegen Weſten; dann die ane 
dre oder oͤſtliche Seite des Ufers gehoͤrte der Krone 
Polen, folglich fanden dorten keine Unterſuchungen 
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ſtatt. Bis zu den Oertern Misleniza, Uscie und 
Kroluwka war nichts als fetter Boden, mit Getraid⸗ 
feldern und Wieſen bedeckt, ſo daß man von den un⸗ 
terliegenden Steinarten wenig abnehmen konnte; nur 
bey letzt erwaͤhntem Orte findet man Kalkſteine mit 
Verſteinerungen, wie auch Horn- Kieſel⸗ und gebruͤ⸗ 
chige und unzurichtbare Feuerſteine. Wendet man ſich 
von dieſem Orte abermals gegen Weſten, ſo erreicht 
man wieder den erwaͤhnten Fluß, wo auf dem ſteilen 
hohen Ufer der kleine Markt Skala liegt. Das ganze 
Ufer beſteht aus Quaterſtein (cos quatrum Wal- 
lerii), Sedimentſtein und Breccia, Auch hier fehlt 
es nicht an Horn⸗ und Flintenſteinen / aber letztere find 
ſehr zerſtreut und von wenigem Werthe. Auf dem fel⸗ 
ſichten Ufer ſtehen noch die Ueberbleibſel eines herr. 
ſchaftlichen Schloßes, das beveſtiget war, und zu 
Zeiten des Fauſtrechts nicht unbedeutend geweſen ſeyn 
mag. Das oͤſtliche oder polniſche Ufer iſt niedrig oder 
flach, mit einem fanften Anſteigen, und hat viel weißen 
Mergelboden, wo eine Menge halbdurchſichtiggelbe, 
brauchbare Flintenſteine liegen; allein da fie in einem 
andern Gebiethe ſich befinden, ſo war auch auf deren 
Bearbeitung, und noch viel weniger auf einigen Nu⸗ 
Gen, für die kaiſerliche Monarchie nicht zu gedenken, 
bis etwa auch einmal dieſer Theil dem Haus Oeſter⸗ 
reich zufaͤllt. 
Mit 


SS Al 

Mit weiterm Vorruͤcken den Fluß aufwaͤrts ge⸗ 

gen Norden, kommt man in ein hoͤheres Gebirg, wel⸗ 
ches von dem kleinen, uͤber dem Waſſer gelegenen Ort 
Zbryez den Namen fibre. In einem dieſer Berge, 
mit Namen Pole- gorne oder hohes Feld, finden ſich 
hin und wieder ganze Felſen von einem ſchmutzig weiſ⸗ 
ſen Stein, der ſich noch ſo ziemlich gut zu Flintenſtei⸗ 
nen zurichten laͤßt. Dieſer Stein aͤndert ſeine Farbe 
aus dem weißen ins graue und ſchwäͤrzlichte. Seine 
ganz duͤnne Decke iſt ein weißlichter Mergel, der, 
wenn er verhaͤrtet, einen ziemlich feuerveſten Thon 
macht, und in eubiſcher Geſtalt bricht, welches die 
beyhabende Kalkerde verurſacht. In dieſer noch halb 
harten Steinart finden ſich allerley verſteinerte und 
kaleinirte Schaalenthiere, als kleine Amonshoͤrner, 
Heliciten, Ternbrateln u. ſ. w. Doch findet man nichts 
beſonderes, das einer ausführlichen Beſchreibung wuͤr⸗ 
dig waͤre, und noch viel weniger, daß dergleichen 
Schaalenthiere im Horn oder Flintenſtein ſtaͤcken, noch 
daß erſtere Steinart jemals, ſo wie die franzoͤſiſchen 
Flintenſteine, durchſcheinend geweſen wäre, Wer ſich 
indeſſen von dem Uebergang des Kalks in Mergel, und 
des letztern in feuerveſten und Hornſtein, uͤberzeugen 
will, der kan hier hundert Beyſpiele fuͤr eins in ei⸗ 
nem Tage finden. Gar oft findet man Steinſtuͤcke 
von einem bis zween Schuh im Durchſchnitte, wo 
C 5 ein 
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ein Ende noch ganz Kalk iſt, und mit Säuren heftig 
braußt; in der Mitte, wo der Stein ſchon in Mergel 
uͤbergeht, und ſelten mehr braußt, haͤrter iſt, und zu⸗ 
letzt ganz hornartig wird, und am Stahl heftig Feuer 
giebt. So auch umgekehrt, findet man oft große 
Flintenſteinkugeln, die in der Mitte noch weißgraue 
Flecken einſchließen, die aus Kalkſtein beſtehen. Soll⸗ 
te hier bey einem nicht hohlen Koͤrper wohl auch die 
Verwitterung, wo doch niemals keine Luft dazu ge⸗ 
kommen iſt, von innen angefangen haben? Der Stink⸗ 
ſtein (Lapis fuilus) ſcheint gleichſam ein Gefaͤhrte von 
dieſem Steine zu ſeyn, er iſt dem ſchwarzen Hornſtein 
ganz ähnlich, bis auf den glatten glänzenden Bruch; 
und eben dieſe Bewandniß hat es mit dem alldorten 
in der Verwandlung ſtehenden grauem Kalkſteine, den 
man mit dem Aug unmöglich erkennen kann, ob er 
noch Kalk oder ſchon kieſelartig geworden iſt; die Saͤu⸗ 
re oder der Stahl muß entſcheiden, was er noch ſey. 
Gewiß, ſo viel als mein Auge ſeit dreyßig und mehr 
Jahren Gelegenheit hatte, täglich in der Steinkenntniß 
ſich zu uͤben, ſo fehlte ich hier doch oft; ſo unkenntbar 
ſind hier die Grenzen der Natur. : 

Profeſſor Gadolin *) macht, fo wie viele andere 


Gelehrte ſchon gethan haben, Einwürfe gegen die Vers 
wand⸗ 

) Crell's chemiſche Annalen fürs Jahr 1788. 16. 
Stes Stic. 415. Helmſtadt, 1788. 8. 
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wandlung der Erdarten, und ſagt: „Ich glaube, daß 
„die Lagen der Flintenſteine in Kreide (bey uns in Gal⸗ 
„lizien in Thonmergel) es gar nicht wahrſcheinlich 
„macht, daß die eine von der andern abſtammet. Ich 
„habe hier, faͤhrt er weiter fort, oͤfters geſehen, daß 
„die Flintenſteine in den Kreidengruben eben ſolche La⸗ 
„gen ausmachten, (in Gallizien leider nicht, ſondern 
‚sehr zerſtreut). Daraus ſchließe ich, daß fie einmal 
„auf der Oberfläche der Kreide gelegen haben, und 
„daß ſie darnach wieder unter neuer Kreide begraben 
„worden ſind. Das halbdurchſichtige Ausſehen ſo⸗ 
„wohl, als die unregelmaͤßige Figur dieſer Steine 
„ſcheinet es zu beweiſen, daß dieſelben ehemals aus 
„einer Gallerde beſtanden haben, und in dieſem Zu⸗ 
yſtande glaube ich, daß fie, als im Waſſer ſchwebend 
„auf die ſchon abgeſetzte Kreide ausgebreitet gerollet 
„und zertheilt geweſen ſind; weil ſie dann noch ganz 
„weich waren, fo konnte auch die pulverformige Krei⸗ 
„de etwa durch die Oberflache eindringen, und daher 
„entſtand die weiße Kruſte, die die Flintenſteine ums 
„giebt u. ſ. w., Der vorgetragene Gedanke von Ente 
ſtehung der Flintenſteine iſt fuͤr unſer Polen gar nicht 
paſſend. Erſtens, wie oben geſagt, haben wir milch⸗ 
oder ſchmutzigweiße Flintenſteinkloͤtze, welche oft in der 
Mitte, ohne Aushöhlungen mehr als auf der Oberflaͤ⸗ 
che kalkartig find, wie die chemiſchen Verſuche gezeigt 

= haben, 
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haben, wo die Peripherie des Steins mehr Kiefel- 
und Alaunerde, und der Kern mehr als die Haͤlf⸗ 
te Kalkerde gab; ferner ſind oft große Kugeln 
durchaus mit Thonkoͤrnern oder weißen Flecken beſetzt, 
und ſo umgekehrt; oft fand ich, daß dieſe Flecken von 
verſteinerten kleinen Amonshoͤrnern und andern Schaa⸗ 
lenthieren herruͤhrten. Zweitens find die Flintenſteine 
ſehr compakt, und beſtehen ganz aus unfuͤhlbaren 
Theilen, haben auch eine größere Schwere, als die lo⸗ 
ckern Mutterſteine, worinn ſie ſich befinden. Die 
Verſuche, die mit der Waſſerwage gemacht worden, 
haben immer gezeigt, daß die Flintenſteine oft um 
dreyzehntel ſchwerer find; wie Harte alſo eine um fo 
viel ſchwerere Materie auf einer leichtern ſchwimmen 
koͤnnen? denn es iſt doch zu vermuthen, daß beyde 
Steinarten in mehr ausgedehntem oder verdiinnerten Zus 
ſtand gleich waren. Drittens haben dieſe Steine nie⸗ 
mals ihre kunde und ovale Figur vom Rollen her, fo 
wenig als ihre glatte Oberflache, indem fie oft in dem 
Kreidenmergel oder halbfeuerveſtem Thon wie Hirſch⸗ 
geweihe und vielen andern mannichfaltigen Geſtalten 
ſtecken, die von der runden Form ganz abweichen, und 
dennoch wie die kuglichten Flintenfteine die glatte Ober⸗ 
flaͤche, und oft ohne Rinde haben, und wie konnte es 
zugehen, daß die ganz runden Flintenſteinkugeln ihre 
Hoͤhle jederzeit beynahe gerade in der Mitte behielten, 

wie 
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wie es doch meiftens geſchieht, beſonders diejenigen, die 
wir zu Mariampol in Pokutien, Nizniow u. ſw. finden, wo 
fie in der Mitte bald mit Waſſer, bald mit Eiſenkies 
oder mit reinen Quarzkriſtallen uͤberzogen und ange⸗ 
fuͤlt ſind. Allein dieſe runden Flintenſteine ſind gewiß 
in ihrem Geburtsort eben ſo entſtanden „wie die waſ⸗ 
ſerhaltigen Kalendonkugeln in der Lava im Vinzentini⸗ 
ſchen Gebiete im venetianiſchen Staate, welche von der 
Groͤße einer Linſe bis zur Groͤße einer Nuß mit ei⸗ 
ner rauhen loͤcherichten Rinde darinnen gefunden wer⸗ 
den. Man ſehe die Geſchichte der Entſtehung dieſer 
Kugeln, welche Herr le Camus in dem neuen Dijoner 
Abhandlungen geliefert hat . 


Ich glaube, es ſey mehr der Natur gemaͤß, nur 
eine einzige Erdart anzunehmen, welche ſo vieler ver⸗ 
ſchiedener Veraͤnderungen faͤhig iſt, wie ich ſchon ander⸗ 
waͤrts vor dreyzehn Jahren erwaͤhnt habe. Man neh⸗ 
me nach den neuern Verſuchen an, es feyen fünf Haupt: 
erdarten; in wie vielen Stuͤcken zeigt ſich nicht die Saug⸗ 
erde unter der Geſtalt der Kalk⸗Schwere⸗ Bitter - und 
Alaunerde? wo dieſe vier Erdarten mehr oder weni⸗ 
ger noch die fire Luft in ſich haben, und alſo noch mit 
den Saͤuren brauſen, und fuͤr alkaliſche Erden anzuſe⸗ 

hen 
*) Nouvaux Memoires de I' Academie de Dijon pre- 
miere Semeſtre, 1783. 
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hen find, nur die Kieſelerde ausgenommen, welche die 
dichteſte iſt, nur auf ſolche hat man den einfachen Weg 
noch nicht gefunden, die Saͤuren darauf wirkend zu 
machen, ob ich gleich in den hohen Alpen an Tag ge⸗ 
legenen verwittertem Quarz mehrmalen die Erfahrung 
gemacht habe; daß ſich auch ſolcher mit Salpeterſaͤure 
etwas merklich aufloͤßte, allein da hier noch hundert 
Einwuͤrfe fuͤr einen dagegen gemacht werden koͤnnen, 
ſo will ich auch nichts behaupten, ſondern es der Zeit 
überlaffen, welche vielleicht durch bloße Zufaͤlle oder 
häufige Verſuche der Naturforſcher uns das Geheim⸗ 
niß der Natur aufdecken wird. 


Nehme man alſo an, daß nur eine einzige Haupt⸗ 
erdart in der Natur ſey, man gebe ihr einen ſelbſt 
beliebigen Namen, Kieſel⸗ oder Kalkerde, fo geſchiehet 
natuͤrlicherweiſe keine Verwandlung, wenn man ers 
faͤhrt, daß die Kalkerde in Thon⸗ und ſolche bald in 
bittre, ſchwere, Alaun⸗ oder Kieſelerde uͤbergeht, fone. 
dern es waͤre nur eine Mutation oder Verlarvung 
(Larvatum), die die urfprüngliche Erde durch Zuſaͤtze 
einer metirten Saͤure, (wie zu vermuthen iſt, daß es 
auch nur eine einzige urſpruͤngliche Säure gebe) und 
durch mehr oder weniger Dichtigkeit der Erde unter 
verſchiedenen Geſtalten oder Eigenſchaften darſtellt. 
Hat nun die urſpruͤngliche Erde in ihrem zertheilten 
oder 
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oder weichem Zuftande, fich mit der Luft, Phospho⸗ 
tus, Flußſpathſaͤure u. ſ. w. zu verbinden Gelegenheit 
gehabt oder nicht, ſo wird auch natuͤrlicher Weiſe nach ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden eine abweichende Stein» oder Erdart ents 
ſtehen, und nachdem die Erde in einer ſolchen Umhuͤllung 
erſcheint, bekoͤmmt fie von den Naturforſchern den zweck⸗ 
maͤßigen Namen. Nun da in dem fließenden Zuſtand 
dieſe eigentlichen oder homogenen Erdtheile gebildet 
ſind, ſo werden ſich auch durch die Verwandſchaftskraft 
Caffinitatem vim attractivam) gewiſſe Puncte ver- 
einigen; wie man tauſend ſolche Beyſpiele in der Na⸗ 
tur; als von dem Achat, Chalcedon, Flintenſtein, Kies⸗ 
kugeln u. ſ. w. hat; und fo was hat man in der uns 
terirrdiſchen Werkſtatt der Natur durch Anziehungs⸗ 
kraft ſchon oftmals beobachtet, und es auch ſchon durch 
manches Fünftliche Gemiſche erwieſen; z. B. Man maz 
che ein Gemiſche von Galbana und Gummi mit etwas 
Wachs und Gruͤnſpan, ſo daß es eine gruͤnbraune Farbe 
bekoͤmmt, und laſſe ſolches ein paar Jahre liegen, ſo wird 
ſich doch nach dieſer Zeit, obgleich die Maſſa ſehr veſt 

it, der ganze Gruͤnſpan von der Peripherie in die Mitte 
gezogen haben, welches gruͤne ſehr lebhaft iſt, und in 
keinem Vergleich mit dem dunklen Gemiſche kommt, 

welches bey der Bereitung entſtund. 
Sollte man nun nicht lieber dieſen Lehrſatz bey 
Entſtehung der Horns und Feuerſteinkugeln in den 
Kreiden⸗ 


48 een 
Kreidenmergelbergen annehmen; nemlich, daß die 
Saugerde durch geweſſe und unbekannte Umftände 
ihre Luftſaͤure verläßt, um eine andere aufzunehmen, 
und ſich beynahe ganz in Kieſel- und Alaunerde um⸗ 
wandelt, und je mehr ſich ſolche zum Mittelpunkt draͤngt, 
dichter oder ganz glasartig wird, wie das Beyſpiel 
vielfältig zeigt an jenen Kugeln, die hohl find, wo die 
Seidenwaͤnde der Höhlen ganz mit Quarzkriſtallen übers 
zogen ſind, und alſo hier die einfacheſte Erdart be⸗ 
ſteht, obgleich der Quarz nach gemachtem Verſuche ei⸗ 
nes unermuͤdeten Wieglebs, noch einen Theil in ſich 
hat, welcher wie Kalkerde ausſtehet und wenn dieß 
nicht waͤre, daß nemlich die Kieſelerde ganz rein ſey, 
fo würde fie vielleicht im Feuer eben fo flüchtig, wie 
der Diamant werden, den man wegen dieſer Fluͤchtig⸗ 
keit unter die brennbaren Körper geſetzt hat, eine Et⸗ 
genſchaft, die dieſe allein nicht zu berechtigen feine, 
font müfte man auch das Waſſer mit eben fo vielem 
Recht unter dieſe Klaſſe nehmen. Doch genug hie⸗ 
von, weiter unten wird mehr Gelegenheit, davon zu 
reden, vorkommen; nun kehre ich zu dem oben er⸗ 
waͤhnten Zbryczer Gebirg zurück, 


In dieſem finden ſich auch hin und wieder grobe 
Bolarerden und Eiſenockerfarbe; von dem Ort Skala 
bis Sidorow, ſind meiſtens die Ufer des Sprucz oder 
Podhorce⸗ 
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Podhorceflußes fteil aus Schichten von zeitlichem Stei⸗ 
ne, als allerley Sand- Sediment = und Mergelſteinen 
zuſammengeſetzt. Dieſe Steinſchichten brechen meiſtens 
Quakerſteinartig, nemlich in parallepipediſchen Stücken, 
von der Groͤße eines Fußes bis zu einer Klafter und 
oft daruͤber, ſo, daß dieſe Steine zur Baukunſt ſehr 
brauchbar ſind, und ſich mit Moͤrtel wegen ihrer po⸗ 
roͤſen Beſtandtheile ſehr gut binden. 


Aus dieſem Gebirge wandten wir uns nach We⸗ 
ſten, in die fruchtbaren Ebnen von Podolien, bis zu 
dem kleinen Markt Zaleszezyk. Bis dahin war nichts 
als Dammerde mit etwas Kal und Hornſtein zu fer 
ben; worüber die herrlichſten Wieſen ausgebreitet war 
ren; ſie waren durchaus mit einem weißen Geisklee 
(Cytifus albus) bewachſen, deſſen Stamm über zween 
Schuß Hobe hatte, und die häufige Bluͤthe war ganz 
weiß. Dieſer Geisklee kommt dem Cytifus argenteus 
des Linne, am naͤchſten. So haͤufig als ich dieſe Pflanze 
hier fand,, fo viel war auch des gelben dein (Linum 
flavum Linn.) anzutreffen; mancher Stamm trieb zehn 
bis zwanzig Stengel. Da dieſe Pflanze in Podolien 
fo häufig waͤchſt, fo lohnte es ſich doch der Mühe, zum 
Gebrauch Verſuche damit zu machen, da es eine ſork⸗ 
waͤhrende Pflanze iſt, ſo erſparte man deren jahrlichen 
Anbau, und dieß allein machte keinen geringen Vor⸗ 

D theil 
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heil gegen den brauchbaren Lein. Auch findet man in 
der Gegend hin und wieder gute ſchwarze und graue 
Flintenſteine, welche meiftens mit Verſteinerungen in 
einem ſandigen Kalkmergel ſtecken. Die Figur dieſer 
Steine iſt laͤnglicht, felten rund. Hier hatte ich oft 
die Gelegenheit, die erſte Bildung dieſer Steine zu 


beobachten, wie ich weiter unten erwaͤhnen werde. Un⸗ 


ter den Verſteinerungen, die ſich hier auszeichnen, ſind 
anomiae terebratulae teſta glabra conica recur- 
vata calcaria ſubpellucida; dann die oftrea pli- 
cata Linnaei, letztere iſt kaum einen viertels Zoll 
groß. 

Zaleszezyk, welches ein kleiner Markt iſt, und eis 
ne ſehr angenehme Lage an dem Dnieſterſtuß hat, 
zeichnet fic) vor andern kleinen Dertern aus. Dieſe 
Gegend iſt hin und wieder mit Flintenſteinen verſe⸗ 
hen; auch kommen hier in dem Vorgebirge Granit 
und Gneisarten, ſo wie auch eine gruͤne Erde (terra 
viridis) im grauen Sandſchiefer vor. Auf den Fla 
chen dieſes blätterichten Steines liegt dieſe wenige gruͤ⸗ 
ne Erde mit kleinen fternförmigen Dendriten, welche 
ein angenehmes Anſehen geben, beſonders wenn das 
Gebirg vom Regen befeuchtet worden, N 


Da mir dermalen ſehr an einer guten Entdeckung 
von e gelegen war, ſo wandten wir uns 
gegen 
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gegen Norden, dem kleinen Fluß Sirethpodolsky nach 
aufwaͤrts. Die Uſer dieſes Flußes waren meiſtens aus 
einem grauen Thon und Mergelſchiefer gebildet, welcher 
voller Verſteinerungen war, beſonders viel Orthokrati⸗ 
fen, von der Größe einer Stecknadel bis zur Lange eis 
nes Schuhes und darüber, und im Durchſchnitt oft 
einen Zoll dick; Terebratulen von verſchiedener Groͤße, ſo 
wie viele gefaltete Anomien, Schraubenſchnecken u. ſ. w. 
Das merkwuͤrdigſte war, daß ich eine Menge Schrau⸗ 
benſchnecken im natuͤrlichen Stand mit einer Thonerde 
uͤberzogen fand, auch ungenabelte Neriten waren ſehr 
häufig von drey bis vier Linien an Größe anzutreffen, 
Auch fand ich eine ſchwarze, in die Queer weißgeſtreifte, 
und darzwiſchen punktirte. Martini in ſeinem Conchy⸗ 
lienkabinet *) hat auf der 124ſten Tafel, fig. 1088. 
lit, a fie etwas der unſrigen ähnlich abgebildet; aber 
eine andere Spielart davon ſcheint noch nicht bekannt 
zu ſeyn. Die Mündung iſt weiß, mit einem Perlen 
mutterglanz, der Ruͤcken oder die Woͤlbung der Scha⸗ 
le iſt im Grunde weiß, mit roſenrothen netzfoͤrmigen 
Streifen uͤberzogen, ſo daß die Zwiſchenraͤume, wo 
das weiße hervorblickt, bald laͤnglicht, bald rund find. 
An dem Rand der Oefnumg iſt ein kleiner Wulſt, wel⸗ 
: D 2 cher 


) Martini Syſtematiſches Conchylien⸗Cabinet, roter 
Theil, 4, Nuͤrnb. 1788. 
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cher ganz weiß iff, und nur hin und wieder mit lange 
licht = rothen beſetzt if, Die Turbines ore rotundo 
(Tab. GLI. fig. 1412. im angeführten Werk des 
Martini) kommen unter dieſen Neriten ebenfalls häufig 
in eben dieſem Flußbette vor, 


Bey Ulaſezkowce hatte dieſer kleine Fluß ziem⸗ 
lich hohe Ufer von einem ſchwarzgrauen Schiefer, eben⸗ 
falls voller Verſteinerungen. Auf der Anhöhe allhier 
ſteht ein ziemlich gut gebautes Baſilianerkloſter der 
unirten Griechen. Da in dieſer Gegend der Boden 
nicht mehr mergelartig war, ſo ſand ich auch keine 
Flintenſteine. Wendet man fic) aus dieſer Gegend, 
nachdem man uͤber erwaͤhnten Fluß Sireth geſetzt hat, 
gegen Weſten nach Buczacz, (welches Staͤdtchen, fo 


wie alle polniſche, in Verfall liegt,) ſo aͤndert ſich die 


Steinart, und man findet Kalk, Horn, Kieſel und ro⸗ 
then Sandſtein zum Grund; Thon iſt viel in dieſer 
Gegend, aber Flintenſteine deſto weniger. Da es 
auch hin und wieder etwas Sandlagen giebt, ſo hat 
man ſchon mehrmals in ſolchen kleinen rundkoͤrnigen 
Bernſtein von ganz brauner Farbe gefunden. Die 
Stadt, welche zwiſchen Gebirgen im Thale liegt, wird 
von einem ſtarken Bach durchſchnitten, und war vor 
Zeiten mit ſtarken Mauern und einem Bergſchloß um⸗ 
geben, welches dermalen alles im Schütte darnieder 


liegt, 
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liegt, nur das Rathhauß, das ein Achteck vorſtellt, iff 
noch in gutem Stande, ſo wie einige Kirchen, die hier 
um Vergebung der Laſter von Unterdruͤckern des ge⸗ 
meinen Volks den Göttern zu Ehren errichtet worden, 
um ſie dadurch zu beſaͤnftigen, oder daß die Pfaffen das 
letzte Viatieum nicht verſagen möchten, Die Juden 
machen hier, wie in allen kleinen Staͤdten Polens, den 
groͤßten und bedeutendſten Theil der Einwohner aus, 


Wendet man fic) von hier aus gegen Weſtſüͤ⸗ 

den, fo ändere ſich der ſchieferichte Boden aus dem 
Thon in Kalkſteine, welche meiſtens in Schichten ge⸗ 
lagert find, Verſteinerungen find hier ſeltener. Der 
Dnieſter, über den man hier ſetzen muß, ſcheidet Po⸗ 
dolien von Pokutien. An dem Bach Strepe, der nun 
nach Nizniow fuͤhrt, iſt alles in Schichten gelagert, 
und dann werden die weißen Mergelgebirge haͤufiger, 
worinn man gute, ganz ſchwarze und graue Flinten⸗ 
ſteine findet. Man foll feit meiner Reiſe nun auch 
gute Schichtenlagen dieſer Steine zu Uſcie entdeckt ha⸗ 
ben. Gar nichts ſeltenes aber iſt bey allen dieſen 
Steinlagen zu finden; unter andern Seethierſchalen 
auch Backenzaͤhne von Elephanten, und eine Abwei⸗ 
chung davon, welche vielleicht die Backenzaͤhne des 
Nashorns waren. Ich habe dieſe Zaͤhne ſelten an⸗ 
ders, als im weißen Mergel gefunden, nur einmal 
D 3 ſchien 
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ſchien ein folder fic) in Feuerſtein zu verändern, 
In einigen Gegenden dieſer kleinen Gebirge fand ich 
ſchon Leute, welche ſich mit dem Ausgraben dieſer 
Steine ſeit ein paar Monaten beſchaͤftigten; allein hier 
iſt doch ein großer Unterſchied in Anſehung der La⸗ 
gerſtaͤtte dieſer Steine gegen jene, die in Frankreich 
in der Provinz Champagne und in Orleansiſchen bre⸗ 
chen. In dieſen Gegenden findet man dieſe Steine je⸗ 
derzeit in ganzen Schichtenlagen unter der Erde; hin⸗ 
gegen hier, in Gallizien, werden fie meiſtens nur eine 
zeln gefunden, und man kan niemals einen gewiſſen 
Bau darauf führen, ſondern die Arbeiter durchwuͤhlen 
die Erde auf Geradewohl, wo ſie manchmal zwanzig 
bis funfzig Fauſt und mehr ſolche dicke Flintenſteinku⸗ 
geln finden. Die Beſtimmung nach einem mineralo⸗ 
giſchen Syſtem koͤnnte folgende ſeyn: Pyromachus 
“Theophrafti*) f. lapis ignarius nonnul: Lapis 
fclopetarius globoſus f. rotundatus particulis im- 
palpabilibus niger fubdiaphanum, fra&tura levis 
ſubchonchoidea crufta margacea, aut nulla. 


Es giebt auch manchmal Kugeln, welche mehr 
als zwey hundert und achtzig Pfunde am Gewichte 
haben. Inwendig find fie meiſtens ſchwarz, und be⸗ 

5 ſtehen 


) Theophrattus de Lapidibus editio parifior. 1715. 
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ſtehen aus unfuͤhlbaren Theilen, auswendig aber ſind 
ſie mit einer weißen, dem feinen Poſtpapier gleichen 
Rinde umgeben, oder ſie fehlt wohl auch gar. Ob⸗ 
gleich hier die Geſtalt dieſer Steine meiſtens rund iſt, 
ſo ſind ſie doch manchmal auf eine andre Art gebil⸗ 
det, als laͤnglichtrund, wie Priapolyten, oder mit Sei⸗ 
tenaͤſten verſehen. Man kann alſo fuͤglich folgende Ab⸗ 
änderungen angeben, als Erſtens runde, welche ganz 
dicht und von einer einzigen Farbe ſind. Pyromachus 
ſeu lapis, ſclopetarius perfecte globoſus com- 
pactus unicoloratus niger. Dieſe leiden das beſte 
Zurichten, und ſind von ſchwarzer Farbe, manchmal mik 
etwas Roth gemiſcht. Zweitens runde dichte, welche 
aus mehrern Farben beſtehen, als weiß, blau, grau, 
u. ſ. w. Pyromachus f. lapis ſclopetarius globo- 
fas compattus verfi coloratus aut zonizans cru- 
ſta margacea nulla. Wann diefe klein find, und die 
Farben Lagenweis aufeinander liegen, zum Beyſpiel 
ſchwarz, blau, oder weiß und grau, fo kann man 
moderne oder erhabene Arbeit darauf ſtechen, als 
Köpfe für Ringe u, dergl. wo alſo die eine Lage der 
Farbe, als z. B. ſchwarz für den Grund, und blau 
oder weiß fuͤr den erhabenen Kopf dienen kann. Da der 
Stein eben das feine Korn des Calcedon und Achat 
hat, nur nicht fo durchſichtig iſt, ſo laͤßt er ſich eben 
ſo gut behandeln, und ſeine Politur iſt eben fo glaͤn⸗ 
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zend; wie man dann auch in Italien eine Menge 
ſolcher gefaͤrbter Kieſel verarbeitet, doch vor Zeiten 
mehr als itzo, die nichts anders als unſere Flintenſteine 
ſind. Will man zu dieſer Abſicht ſich ſolche Steine, 
um Cameen daraus zu machen, verſchaffen, ſo iſt es 
darum zu thun, daß man jene Kugeln, welche beym 
erſten Anbruch, den man mit dem Hammer darauf 
macht, die Farbenlagen erkennet, und dann mit ei» 
nem Spitzhammer rings herum Zoll breite Schiefer 
abſchlage, die ſo dick ausfallen müffen, als es zu die⸗ 
ſer Arbeit noͤthig iſt: Nach Wallerius und andern 
Mineralogen wird dieſe Steinart oft zu den Achaten 
oder für einen Onyr gerechnet, allein, obgleich die 
Erdart in unferm Stein, eben ſo wie in allen Kie⸗ 
ſeln, die nehmliche iſt, das iff, beynahe bloße Kieſel⸗ 
und nur mit ſehr wenig Alaun⸗ Kalkerde und einem 
brenübaren Stoff vermiſcht, welcher oft ſchwer darin 
zu entdecken iſt, fo hat doch hier bey dieſem Steine 
nur wenig Durchſichtigkeit ſtatt, dann bis auf dieſe 
Eigenſchaft ware die Beſtimmung des Wallerius rich 
tig; wenn er ſagt; Achates vix femipellucidus 
fasciis aut ſtratis diverſe coloratis ornatus ſp. 
129, Drittens runde, welche bald von einer oder 
mehrern Farben, und inwendig hohl find; deren Hohe 
lungen anfangs jederzeit mit Waſſer oder mit Quarzkri⸗ 
ſtall angefuͤlle find, Pyromachus f lapis ſelop. 
globoſus 
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globofus uno aut verficoloratus intus excava- 
tus, ſaepius repletur aqua aut cryftallis quarz- 
ofis ( Geodon Plinii) *). 


Niemals kann ſich eine hohle Kieſelkugel bilden, 
wenn nicht bey ihrem weichen Zuſtand Waſſer in der 
Mitte enthalten waͤre; bekoͤmmt eine ſolche Kugel bey 
ihrer Entſtehung einen Ritz, daß das Waſſer ausflieſ⸗ 
fet oder verduͤnſtet, fo findet man auch eine ſolche Ku⸗ 
gel leer, ohne Kriſtalliſation, fo wie ich dergleichen 
Spuren in dem Mergelgebirge von Podolſen, befonders 
bey Zbryez und Zaſeszezyk und von Pokutien gefunden 
habe, wo dieſe Kugeln noch in ihrer erſten Bildung 
waren, naͤmlich noch meiſtens kalkartig, grauweiß, kaum 
die Haͤlfte an Gewicht der geblldeten Feuerſteine, und 
von noch ziemlich weichen Beſtand, ſo daß wenn die 
Lagerſtaͤtte mich nicht klar uͤberzeugt hätte, ich niemals 
dieſe Dafür würde gehalten haben. Aus dieſen erſieht 
man klar, daß hier aus Kreide oder reiner Kalkerde 
Thon und Kieſel entſtehen, und ohne Zweifel, wenn 
ſolche Steine der Verwitterung ausgeſetzt find, das iſt, 
ihr verlarvendes Mittel verlieren, ſich in Thon und Kalk 
wieder umbilden. Eine ſolche Kugel in ihrem erſten 
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Zuſtande nimmt, wie oben erwähnt, einen viel groͤſ⸗ 
fern Raum ein, als wenn fie fic) vollkommen zu Kies 
ſel gebildet hat, ſo daß ſie mit ihrer Dichtigkeit an 
Schwere zunimmt. 


Iſt nun eine Feuer » oder Flintenſteinkugel zu 
Anfang auf ihrer Oberflaͤche ganz ohne Ritze, und ſie 
hat bloßes Waſſer eingeſchloſſen, fo erzeugen ſich ganz 
durchſichtige Kriſtallen mit einer ſechsflaͤchigen Pyra⸗ 
mide. Dieſe Kriſtallen ſind von Natur meiſtens ganz 
rein, kieſelartig, weiß, auch oft durch Eiſentheile roth, 
blaͤulich, gelb und grau gefarbt „ doch ſind ſie auch 
nicht jederzeit ſo rein, ſendern ihre Grundflaͤche iſt von 
eben der Natur der Mutter, oder Flintenſteinhoͤhle, 
worauf ſie ſitzen. 


Es iſt alſo ganz erweißlich, daß die reinſte Kie⸗ 
ſelmaterle dieſer Steine jederzeit in der Mitte und 
durch Waſſer noch aufgeloͤſt fey, wo dann bey unge⸗ 
ſtoͤrter Ruhe ſich ſolche bilden koͤnnen. Das Waſſer, 
welches man noch oft bey Zerſchlagung dieſer Kugeln 
antrift, iſt rein, und ohne allen Geſchmack; je groͤßer 
die darinn gebildeten Kriſtallen ſind, deſto weniger 
iſt davon vorhanden, als wenn das Wachsthum der 
Kriſtallen das Waſſer verzehre; allein dieß iſt nur 
bloßes Muthmaſſen, indem fo etwas wegen Laͤnge der 
Zeit, welche es erforderte, nicht beobachtet werden 
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kann, und unt fo viel mehr iſt es allhier unmoͤglich, 
als dieſe Steine undurchſichtig ſind. Was aber noch 
merkwuͤrdig an den Hoͤhlen dieſer Kugeln iſt, iſt, daß 
fie beynahe allezeit die Figur eines griechiſchen y ha⸗ 
haben, und ſo weit dieſes in den ſchwarzen Kugeln ſich 
ausdehnt, ſtets mit einer weißern Subſtanz umgeben 
iſt, als wenn das Waſſer die faͤrbende Theile verzehrt 
oder gehindert haͤtte, ſo weit zu dringen. Was die 
Figur der Hoͤhle betrift, weiß ich keine andere Urſache 
anzugeben, als daß ſie bloß vom Druck herkoͤmmt, 
indem die hohlen Kugeln niemals ganz rund ſind. Ob 
alle dieſe Kugeln Seeigel geweſen ſind, glaube ich 
nicht, indem ich niemals Merkmaale dieſer Thiere in 
unſerm Steine gefunden habe. Man ſehe auf der 
vierten Vignete Nr. 1. wo eine ſolche Hoͤhle vorge⸗ 
ſtellt iſt. 

Viertens von einem halben bis zu einen ganzen 
Schuh lange, und einen bis zween Zoll dicke, runde, 
priapolitenfoͤrmige Flintenſteine, von Farbe grau, ſchwarz 
und ganz dicht. Pyromachus fi lapis fclop. ob- 
longus rotundatus cinereo nigrefcens com- 
pactus f. pryapolitiformis, Dieſe laſſen ſich, wes 
gen ihrer Dichtigkeit, ganz gut zu Flintenſteinen zu⸗ 
richten. Da man auſſer den Kalkarten keine ſolche 
figuriete Steine hat, ſo iſt zu vermuthen, daß fie ihre 
erſte Bildung im kalkartigen Zuſtand erhalten haben. 

Fuͤnf⸗ 
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Funftens äftige Feuerſteine, von Farbe ſchwarz 
oder grau, wovon die Seitenaͤſte klein und zugeſpitzt 
zugehen, ſo daß ſie ganz die Aehnlichkeit der Hirſchhoͤr⸗ 
ner, Korallen, Finger u. ſ. w. haben. Pyromachus 
f. lapis ſclop. compattus niger ramoſus glaber 
cornu cervi aemulans. Dieſe oft ſo ſonderbar ge⸗ 
bildete Steine ſtecken einzeln in einem ziemlich feſten 
weißen Kreidenmergel. Ich habe ſie ſo wenig als die 
vorhergehende Art jemals hohl gefunden, folglich ganz 
zum oͤkonomiſchen Gebrauch kauglich. Man war an⸗ 
fangs, nicht allein hier zu Lande, ſondern auch ander⸗ 
waͤrts, der Meynung, daß dergleichen gebildete Steine 
wirklich Verſteinerungen feyen, allein da niemals Merk⸗ 
male eines vorhero geweſenen natürlichen Produkts 
vorgekommen, und da ſie allzuhaͤufig in dieſer Geſtalt 
aller Orten in Mergel und Kreidenſchichten anzutref⸗ 
fen find, fo fällt alſo dieſe Muthmaſſung ganz weg; 
aber wahrſcheinlicher iff es, daß oft alle dieſe Feuer - oder 
Flintenſteine unmerkliche Verſteinerungen einſchließen; 
wenn ich ſage unmerkliche, ſo verſtehe ich darunter die 
grauen und weißen Flecke, welche in den ſchwarzen 
und andern dergleichen gefaͤrbten Steinen ſtecken, und 
meiſtens von Seethieren herkommen, dann dieſe Fle⸗ 
cken oder Verſteinerungen ſind eben nicht ſelten. Ich 
beſitze Stücke in meinen Mineralienſammlungen aus er⸗ 
wähnten und andern Gegenden, wo in Fauſtgroßen 
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Steinen, welche den Uebergang des Mergelſteins (Li- 
thomarga) in Kieſel zeigen, die Verſteinerungen von 
kleinen Amonshoͤrnern und Roͤhrkorallen (Tubipora 
Linnaei) in dem noch kalkichten Theile ganz ſichtbar, 
aber in kieslichten kaum mehr mit dem beſten Ver⸗ 
groͤßerungsglas zu ſehen ſind. Man ſehe die vierte 
Vignete No. T. wo auf der Seite ein kleines Amons⸗ 
horn abgebildet iſt. Waͤre auch die Verſteinerung 
nicht ſo nahe beyſammen, wo oft der halbe Theil erſt 
vollkommen verglaſt und unkennbar iſt, ſo wuͤrde man 
gewiß es ganz verneinen, daß dieſe Flecken jemals Ge⸗ 
ſchoͤpfe geweſen ſeyn ſollten. Indeſſen gilt dies doch 
nicht von allen Mackeln und Flecken, welche ſich in 
dem Flintenſteine finden, dann ich habe auch oft noch 
ſolche aus bloßem Mergel beſtehend gefunden, wo ich 
keine beſtimmte Figur von Verſteinerung wahrnehmen 
konnte. An vielen Mergelkloͤten, oder Knauers, 
wie man ſie auch im gemeinen Sprachgebrauch zu 
nennen pflegt, findet man eine doppelte Art von Enk⸗ 
ſtehung der Flintenſteine. Erſtens von der Oberfläche 
zu dem Mittelpunkt ſich bildend, mit und ohne Hoͤh⸗ 
le; wo alſo der mehr kieslichte Theil im Umkreis Und 
der thonmergelichte davor eingeſchloſſen iſt. Dies if 
an unſerm Flintenſteine ohne allen Verſuch durchs geübte 
Aug ſehr merkbar, dann je vollkommener der Stein 
ſich gebildet hat, deſto mehr erhält er Schwere, glarte 
: : Ober⸗ 
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Oberflache und Durchſichtigkelt; it der Stein mit 
einem brennbaren oder bitumindfen Weſen verſehen, oder 
von Eifen gefärbt, fo wird auch jederzeit die Faͤrbung 
mehr in dem kieslichten als thonichten oder kalkichten 
Theile ſtecken, und ſo kommen oft ſolche Kugeln vor, 
welche von der Oberflaͤche zum Mittelpunkt kaum vier 
Zoll betragen, wo die Nuancen oder Farbenaͤnde⸗ 
rungen ſo unmerklich aus dem ganz ſchwarzen ins 
ſchmutzig weiße uͤbergehen, daß man auſſer deren En⸗ 
de keine Grange des Uebergangs beſtimmen kann, 
Anfangs war ich geneigt „ zu glauben, daß die Ma 
terie des Steins durchaus die nemliche, und die Gare 
bung deffelben nur zufällig fey; aber die chemiſche 
Zerlegung zeigte mir das Gegentheil, daß nur jederzeit 
jener Theil, der zu vollkommenen Flintenſteinen ges 
höre, die mehreſten kieslichten Theile in ſich hatte, und 
nicht jener, der noch mehr in ſteinmerglichtem Zuſtand 
war; man ſollte daraus ſchließen, daß je homogener 
die Theile ſind, die den Stein bilden, deſto ehender 
werde derſelbe fähig gemacht, durch die gleichliegende 
Poros das Farbewaſſer durchdringen zu laſſen, oder 
umgekehrt, daß deſſen Dichtigkeit ſolches mehr erhält, 
Doch ſind dieß nur bloße zufällige Muthmaſſungen, 
die ich bey taufendmaligen Vorfinden dieſes Gegen⸗ 
ſtands gemacht habe, ohne jemals darauf zu behar⸗ 
ren. : 


Die 
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Die zwote wahrſcheinliche Entſtehung iſt aus 
dem Mittelpunkt oder mit einem Kern; oft kann man 
den Kern, wo die Entſtehung erſt in ihren Anfang 
iſt, erkennen, oft aber auch nicht; ſo fand ich Bey⸗ 
ſpiele an kleinen Amonshoͤrnern u. ſ. w. wo ſie mitten 
in einem ſchon ziemlich harten Mergelſtein ſchon zu 
Feuerſteinen verändert waren, und je weiter die Flin⸗ 
tenfleinmaterie von dem Mittelpunct abſtand, je poroͤ⸗ 
fer und kalkartiger war fie, als wenn erſt durch die⸗ 
ſen Stein eine noch feinere Kieſelmaterie ſich durch⸗ 
dränge, um die Größe des Kerns vermehren zu hel⸗ 
fen. Dieſe Entſtehung mit einem runden Kern bil 
det auch nichts als Kugeln, wo doch bey vollkomme⸗ 
ner „Bildung einer ſolchen ſchwarzen Flintenſteinkugel 
innen etwas einer Verſteinerung aͤhnliches merkbar iſt. 
Sollten vielleicht durch Lange der Zeit, Druck, oder 
mehr anzunehmende Dichtigkeit der Koͤrper, die Ver⸗ 
ſteinerungen bey manchen Steinarten verſchwinden ? 
Eine Muthmaſſung, die ich vor einer langen Zeit ſchon 
gehegt, und in dem Naturforſcher bekannt gemacht ha⸗ 
be, welches ſich auch hier immer mehr durch fernere 
gemachte Erfahrungen zu beſtaͤttigen ſcheint. 


In bem tiefen Thal Klemboka Dolina wo die 
ſchwarzen priapolitenfoͤrmigen Flintenſteine brechen, fand 
ich unzählige Beyſpiele von der erſten Entſtehung die⸗ 
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fer Steine. Wenn man die Mergelflöge entzwey 
ſchlaͤgt, ſo findet man ſie anfangs weiß, dann gegen 
die Mitte zu weißgrau, oft nur einen Zoll lang, und 
drey bis vier Linien breit einen grauen ſchwaͤrzlichten 
Kern, der den Anfang des Flintenſteins, und mit der 
übrigen Maſſa ein ganzes ausmacht. (Man ſehe 
Vignette 4. Nr. 2.) 

Ich habe niemals einen andern dazu geſchickten 
oder ſchon gebildeten Körper gefunden, als ein roͤhriges 
Gewebe, welches aber nicht in dem grauen oder ſchon 
glaſichten, ſondern beym Ausgang in den kalkichten 
Theil zu ſehen war. Daß dies ebenfalls ein Seeprodukt 
ſey, und unker das Geſchlecht der Reteporiten (Efcha- 
ra lutuoſa Pallas) gehöre, ſcheint gar keinem Zweifel 
unterworfen zu ſeyn, ſo wenig es auch ſichtbar iſt; dann 
die gebundenen Roͤhrchen ſind alle wie in kleine Viere⸗ 
cke zuſammen gefügt „ fo daß ein ſolches Viereck nie 
mehr als eine halbe Linie betraͤgt, 


Um fo viel moͤglich über dieſe Bildung der Flin⸗ 
tenſteine eine Erlaͤuterung zu geben, habe ich auch auf 
der fünften Vignette Nr. 3. eine merkbare Abbildung 
geliefert. Da hier keine beſondern Farben, als ſchwarz 
und weiß, vorkommen, fo hat man ſolche Uebergaͤnge 
durch Zeichnung und ſchwarzen Abdruck ganz deutlich 
geben konnen. Freilich nicht fo in der Vollkommenhelt, 
als 
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als wenn man den natürlichen Körper vor ſich hatte, 
Ein jeder Kenner weiß, wie ſchwer, ja oft ganz un⸗ 
möglich es im Mineralreiche fey, mit Abbildungen den 
Leſer zu befriedigen. 


Sechſtens in Schichten brechender Flintenſtein. 
Pyromachus ſ. lapis fclopetarius compa&tus, al- 
bo cinerefcens, opacus in ſtratis ordinatis, cru- 
fta tenuiſſima aut nulla. Dieſe Flintenſteine find 
ſchmutzigweiß, oder weißgrau, ganz undurchſichtig, im 
Bruch ſchalicht, und zeigen kein Merkmal von ihrer 
urſpruͤnglichen Entſtehung. Die Oberflaͤche iſt mei⸗ 
ſtens uneben und loͤchricht, die Ritzen und Brüche ſind 
oft, fo wie alle vorhergehenden, mit einer ſehr duͤnnen, 
kaum merklichen Rinde umgeben, vom Braunſtein 
Dentriten angelegt, ſo wie bey den Achaten. Dieſe 
Steinart ſieht ſo aus, wie ein unreifer Chalcedon oder 
Achat, und laͤßt ſich zum Gebrauch des Feuergewehrs 
ſehr ſchwer zurichten, fo, daß man die damit angefan⸗ 
gene Arbeit wieder aufgegeben hat. Die Steinart, 
worinn er bricht, iſt ein eben fo gefärbter Kalk ⸗ und 
Mergelſtein, der hin und wieder mit Verſteinerungen 
angefuͤllt iſt; welche aber bey dem aus dieſem gebil⸗ 
deten Flintenſtein niemals zu ſehen ſind. Der Mer⸗ 
gelftein, der ſolchem zur Mutter dient, giebt am 
Stahl heftig Feuer, und braußt auch mit den Saͤu⸗ 
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ren, er macht alfo eine Abänderung des Mittelſteins 
aus, wovon ich anderwaͤrts Erwaͤhnung gethan habe. 
Da ſeine weisgraue Farbe ſowol, als ſein gleichfoͤrmi⸗ 
ges Korn ganz dem gemeinen zeitlichen Kalkſtein gleich 
fo ſieht, würde ſich auch der beſte Minerlog daran vere 
kennen, und ihn fuͤr einen reinen Kalkſtein halten. 


Siebentens hornartiger oder gelb durchſichtiger 
Flintenſtein, welcher von weicherm Beſtand iſt, als 
der vorhergehende. Pyromachus ſ. lapis fclop. pel- 
lucidus flaveſcens fracura nitens, cortice gla- 
bro cretaceo, duritate minima ſilex pyroma- 
chus vagus, cortice glabro, fragmentis diapha- 
nis Glaberrimis Linne *) filex ignarius femipel- 
lucidus favefcens. Wallerius **), 


Dies iff eigentlich der gemeine Flintenſtein, der 
über dem Podhorcefluß bey Zbrycz in der Republik 
Pohlen, ſehr felten in Gallizien, aber deffo haͤufiger in 
England, Frankreich und andern Orten bricht, und von 
welchem die Lithologen in ihren Werken unter verſchie⸗ 
denen Namen Meldung thun; und ihn bald als Kies 
fel - Horn oder Feuerſtein beſtimmen. Unter den 
Franzoſen haben einige dieſe Benennungen vereiniget, 

und 
) Syftema naturae edit. 12. Holm. 1768. 


*) Syſtema mineralogiae. Viennae 1778. 
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und nennen ihn Pierre de corne a fufil, Indeſſen 
obgleich dieſe Benennung nicht fo ganz unſchicklich 
ſcheint, ſo verbindet ſie doch zwo verſchiedene Stein⸗ 
arten fuͤr eine einzige, die ſich ſowohl beym mechani⸗ 
ſchen Gebrauch, als in ihrem Beſtande unterſcheiden. 


Dieſe Abart von Flintenſtein iſt beynahe jeder: 
zeit mit einer oft Zoll dicken, weißen Gypsmergelrin⸗ 
de überzogen, fo wie fie zu Podgorce, unweit Krakau; 
am Weichſelfluß in Gallizien, in nicht hellen, ſondern 
grau hornfaͤrbigen Kugeln brechen; welche fic) eben 
zum Gebrauch kauglich befinden, und man auch all⸗ 
dorten einige Arbeiter aufs Flintenſtein zurichten an⸗ 
geſtellt hat. Da ich im Orte viele ſolche Feuerſteine 
in ihrer Lage zu ſehen bekam, und ſolche zertruͤmmer⸗ 
ke, um das Innere abzunehmen, ſo fand ich die 
weiße, ſogenannte Kreidenrinde aus einem bloßen weiſ⸗ 
ſen gypſigten Mergel beſtehend, in dem ſie mit Saͤu⸗ 
ren nicht braußte, an der Zunge klebte, durchs An⸗ 
bauchen einen ſtarken Geruch gab, und im Feuer 
zum Theil verhaͤrtete, und ſich zu Mehl brannte; nur 
die aͤußerſte Oberfläche zeigte etwas kalkartiges. 


Man hat ſeit langer Zeit einen gewiſſen Grundy 
faß, wie oben erwaͤhnt, behaupten wollen, daß jeder⸗ 
zeit dieſe Kieſel in Kalk uͤbergiengen; ohne Zweifel 
deswegen, weil man dieſe Steine mit einer dicken Mere 
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gelrinde überzogen fand, welches aber bey dem oben 
erwaͤhnten (die von Podgorce ausgenommen) nicht zu⸗ 
trift; allein dieß hat hier gar keine Wahrſcheinlichkeit, 
dann hundertfältige Probeſtuͤcke haben mich eines are 
dern belehret. Die Flintenſteinkugeln von Podgorce, 
welche in Steingetruͤmmern oft Lagenweis neben ans 
dern Kalk, und Thonſteinen brechen, und weſche ich 
zum Beyſpiel hier anfuͤhre, haben, wie erwaͤhnt, oft 
eine Zoll dicke Rinde, welche aus dem horngrauen ins 
ganz weiße uͤbergeht. Nun da dieſe oft ganze Thon⸗ 
rinde rings um die Kugel gleich dick aufgeſetzt, und die 
eingeſchloßene Kieſelkugel ganz dicht und von gleichem 
Korn iſt, ſo iſt nicht zu vermuthen, daß ſie durch die 
Verwitterung ſtuͤckweis in ſphaͤriſcher Geſtalt ſich ab⸗ 
ſondern ſollte, und ſo was kann man doch hundertmal 
des Tags an dieſer erwaͤhnten Kugel beobachten, wo 
in der weißen Rinde kleine, oft nur Hirſchkorn große 
Kieſelkugeln ſich zu bilden anfangen; wollte man nun 
behaupten, auch die ſtehen in der Verwitterung, fo 
koͤnnte man antworten: warum haben dieſe kleine 
Koͤrper der Verwitterung mehr widerſtanden, als tau⸗ 
ſendmal groͤßre Kugeln in dem Innern der Er⸗ 
de? dann fie find ganz in dem weißen Thonkies, 
und mit der großen Kieſelkugel nicht zuſammen⸗ 
haͤngend. Zu mehrerer Deutlichkeit findet man auf 
der fünften Vignette No. 4, eine Abbildung davon, 
wo 
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wo ein Stuͤck einer folchen = im Durchſchnitte 
vorgeſtellt iſt. 


Mun auch ein Wort von den Beſtandtheilen der 
Flintenſteine, von welchen hier die Beſchreibung gege⸗ 
ben worden. 


Die Mutter, worinnen die meiſten in den Pro⸗ 
vinzen Podolien und Pokutien im Koͤnigreich Galltzien 
brechen, iſt eine weiße feinkoͤrnige Thonmergelerde, 
oder Stein, welcher mit argilla ferwentante der Mi⸗ 
neralogen viel ähnliches hat. Die Beſtimmung wäre 
folgende: Marga indurata argillacea alba, parti- 
culis indiſtinétis, textura tra€tabili aut tenaci. 
In dieſer Erd⸗ oder Steinart liegen die erwähnten 
Steine (die von Podgorce ausgenommen) beynahe ganz 
ohne Rinde, dann die ſehr wenige weiße Erde, die an 
den ſchwarzen Kugeln anhaͤngt, iſt ein bloßes Ober⸗ 
haͤutchen, wie auf den Birkenrinden liegt, und kann 
alſo für, keine wahre Rinde gelten. Es wäre mehr als 
uͤberfluͤßig, den analitiſchen Weg hier anzuzeigen, wie 
die Beſtandtheile dieſes Thonmergels auseinander ge⸗ 
ſetzt worden. Im Durchſchnitte genommen, von Stuͤ⸗ 
cken, die ein bis drey Klafter unter der Oberflaͤche 
der Erde genommen worden, gab eine Unze drey 
Quintchen zehn Gran Kalkerde, ein Quintchen 25 
Gran Alaunerde, und zwey Quintchen ſieben Gran Kie⸗ 
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ſelerde. Das Verhalten dieſes Mergels im Feuer iſt 
folgendes: 


Zu Anfang ſcheint er ganz gut das Feuer zu er⸗ 
tragen, allein bey zunehmender Gluͤhhitze ſpringt er in 
Stuͤcke, miſcht man ihn mit etwas Thon, und vere 
fertigt kleine Scherben daraus, fo brennt er ſich ziem⸗ 
lich gut aus, nur iſt fein Beſtand zu viel kalkartig, 
folglich zu weich, um Scherben daraus zu verfertigen, 
als zur Abgluͤhung der Edelmetallen u. ſ. w. indem 
durch das Anhängen ihr Gewicht vergrößert wird; 
auch zu Abtreibſcherben, worauf Verſuche gemacht 
worden, taugt er nichts, indem das Bley ſich darauf 
verglaͤttet und nicht einſaugt. Wenn dieſe Mergeler⸗ 
de friſch gegraben wird, ſo merkt man niemals eine 
Spur von Dendriten, indem die Magneſia oder 
Braunſtein, welche ſolche bilden, erſt von der Luft⸗ 
ſaͤure mit der Zeit ſchwarz gefarbt wird. 


Die Verfüche der weißen Flintenſteine von Zbriez 
zeigte folgendes: Nachdem fie zwey Stunden lang in 
dem Gluͤhfeuer von 480 Gran ausgeſetzt waren, fiengen 
fie an, die Farben zu andern, wurden bruͤchig, ſchnitten 
beſſer Glas wie vorhin, wurden aber nie ganz weiß, 
ſondern ſchmutzig grau, fo daß fie zur weißen Glas⸗ 
feitte nichts taugen. 


Durch 
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Durch die naſſen Verſuche gab ein Loth dieſer 
Steine 2 Quentchen, 49 Gran Kieſelerde, 43 Gran 
Alaunerde, 13 Gran Kalkerde, und manchmal zwey 
bis vier Gran Eiſen. Da mit dieſem Steine verſchie⸗ 
dene Verſuche gemacht worden, ſo hat ſichs erwieſen, 
daß je weicher ſie von Beſtand waren, oder je weniger 
fie am Stahl Feuer gaben, deſto mehr waren fie. noch 
kalkertig, oder batten noch Kalktheile in ſich, ſo gab 
einmal ein {oth 33 Gran Kalkerde, folglich uber den 
achten Theil des Ganzen. Die ſchwarzen von Podo⸗ 
lien verloren in der Gluͤhhitze von 429 Reaumuͤriſcher 
Grade, wo das Silber ſchmelzt, ganz ihre Farbe, 
wurden wenig brüchig, und ganz milchweiß; an ihrer 
Haͤrte verlohren ſie nichts, ſondern nahmen ein merk⸗ 
liches zu, und zum Glasſehneiden waren fie viel taug⸗ 
licher, als vorhin. Ob zwar auch die oben erwaͤhnten 
weißen Flintenſteine mit eben der Eigenſchaft begabt 
ſind, das Glas zu ſchneiden, doch in einem geringe⸗ 
rern Grade, ſo habe ich doch oft eine Art ſowohl, als 
die andere, zum Glasſchneiden angewandt, nur iſt die 
Dauer nicht wie bey dem Diamant, denn man muß 
ſchon bey dem zweyten oder dritten Schnitt durch einen 
friſchen Bruch eine neue Schaͤrfe machen. Ich habe viele 
Landleute geſehen, welche, nachdem man ihnen den Vor⸗ 
theil des Schneidens gezeigt, mit dem Schneiden kleiner 
Scheiben zu Bauernfenſtern ganz gut zurecht gekommen 
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ſind. Man kann hier einwenden, daß dieß auch andre 
harte Steine thun; allein man kann ſolchen nicht nach 
Willkuͤhr auf eine fo leichte Art die ſcharfe Schneide 
geben, wie man es mit dem Flintenſtein thun kann, 
und ſo ſind ſie alſo zu dieſem Gebrauch nach dem 
Diamant die tauglichſten, beſonders auf Glashuͤtten, 
wo es nicht ſo ſehr auf die Genauigkeit ankoͤmmt, ſon⸗ 
dern auf die Wohlfeile. 

Die Beſtandtheile dieſer ſchwarzen Flintenſteine 
waren folgende. Eine Unze oder zwey Loth beſtunden 
aus 6 Ouintchen 35 Gran Kieſelerde, 45 Gran Alaun⸗ 
erde, 11 Gran Kalkerde, 1 Gran Eiſen, der uͤbrige Ab⸗ 
gang von 28 Gran, ſo wie bey dem vorigen zwoͤlf 
Gran, beſtand in Wafer und dabey habendem Phlo⸗ 
giſton, von welchem die Steine ihre eigentliche Far⸗ 


be nebſt einem Theil Braunſtein, den man man⸗ 


chesmal dabey findet, herhaben. Aus diefem iſt 
klar zu erſehen, daß dieſer Flintenſtein nicht nach einem 
dicktatoriſchen Mineralſyſteme beſtehen kann, wenn es 
beißt, der Kieſel⸗ oder Flintenſtein beſtehe aus bloßer 
glasartiger Erde, iff folglich viel homogener, als der 
reine Quarz; da eben der Verfaſſer nach aͤcht gemach⸗ 
ten Verſuchen von andern Mineralogen dem Quarz 
die Kalk⸗ und Alaunerde niche hat abſprechen koͤnnen; 
allein wenn man Syſteme fabrizirt, ſo will man auch 
ehr merkbare Unterſcheidungszeichen angeben, die bey 
andern, 
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andern, oft der Neuheit zu Liebe, nicht zu finden find; 
aber leider! nur gar zu oft auf Unkoſten der Wahr⸗ 
heit; dann oft iſt der Syſtemengeiſt der groͤßte Feind 
derſelben. 


Da nun von dem Phyſiſchen dieſer Steinart 
Nachricht gegeben worden, ſo folgt nun auch eine Nach⸗ 
richt von deſſen Nutzen oder oͤkonomiſchen Gebrauch. 


Erſtens ſind dieſe ſchwarzen Steine zum Glas⸗ 
machen ſehr tauglich, wie man oben geſehen hat, (und 
Theophraſtus im gyften H. erwehnten Buchs ſchon 
bemerkt hat,) daß fie im Feuer, wenn fie auch ganz 
ſchwarz ſind, dennoch ſchneeweiß werden, ſo wie der 
Mutterſtein, worinn fie brechen; fo find fie auch nicht 
minder tauglich mit Feldſpathe vermiſcht zur Fritte des 
Porzellans. Sie als Chameen, wie in England von 
Wedgwood und Bentley durch Zerſtoſſen dieſer Steine 
und Vermiſchung mit einer Porzellainerden zu faßen 
zu machen, iſt hier noch nicht bekannt. Der Hauptnutzen 
aber ſchraͤnkt fich in dieſem Lande, von gegenwaͤrtigem Jahr 
1788 an gerechnet, aufs Zurichten für das Schießgewehr 
u. ſ. w. ein. Nachdem Kaiſer Joſeph auf alle Wege 
Bedacht nahm, wo aus ſeinem weitlaͤuftigen Reiche 
das Geld ausfloß, ſolche Canaͤle zu verſtopfen, die un⸗ 
nuͤtzen Waaren zu verbiethen, und die unumgänglich 
nothwendigen ſelbſt zu erzeugen, ſo ließ er nichts auſſer 
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Acht, und fo gering, als man den Artikel von Flinten⸗ 
ſteinen für ein Land anſehen mag, ſo belauft ſich doch 
eine ſolche Waare bis auf einige tauſend Dukaten das 
Jahr hindurch, die alſo auſſer Land gehen, und nicht 
mehr zuruͤckkommen würden. Ich kenne einen Hans 
deismann in Wien, der des Jahrs fünf und vierzig 
bis fünfzig und mehr Faͤſſer ſolcher Steine aus Frank⸗ 
reich kommen ließ. In einem ſolchen Faß find von fünf 
und zwanzig bis dreyßig kauſend große Stuͤcke enthal⸗ 
ten, kleine Flintenſteine gehen noch einmal fo viel in ein 
ſolches Faß, welches drey Eimer Hale, Man nehme 
an: daß das tauſend auf den Graͤnzen des Reichs, als 
in den Häfen von Trieſt, Fiume u. ſ. w. nur auf zween 
Gulden zu ſtehen komme, fo gehen doch durch einen 
einzigen Handelsmann jaͤhrlich fuͤnf und zwanzig hun. 
dert Gulden baares Geld aus dem Lande. Man neh⸗ 
me eine Armee von dreymal hundert und mehr tauſend 
Mann an, welche jährlich friſche Steine braucht, dann 
mehr als einmal ſo viele Jagdluſtige, und vier bis 
fünf Millionen andere Menfihen, welche ſolche zum To⸗ 
backrauchen und Hausgebrauch benoͤthiget ſind, ſo kann 
man, gering gerechnet, annehmen, daß jaͤhrlich zehn 
Millionen ſolcher Steine verbraucht werden, folglich 
gehen mehr als zwanzig tauſend Gulden fuͤr dieſe ges 
ringe Waare auſſer Land. i 


Um 
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Um alſo dieſem Verluſt abzuhelfen, ſetzte der 
Monarch einen Preis von hundert Dukaten für denje⸗ 
nigen, der ſolche tauchliche Steine in ſeinem Reiche ent⸗ 
deckte. Da aber die Ankuͤndigung durch die Civilſtel⸗ 
len oft mit der unrechten Beſtimmung des Steins ge⸗ 
ſchah, indem man, anſtatt Flinten = Feuerfteine hin⸗ 
ſchrieb, ſo war auch gar nicht zu zweifeln, daß nicht 
viele Menſchen ſich und dem Hof mit Herbeyſchlep⸗ 
pung aller moͤglichen feuergebenden Steine unnuͤtze Un⸗ 
koſten verurſachten. Dann im Monat Many hatte der 
Hof mit den vielfaͤltigen Unterſuchungen, ohne dem gee 
ringſten Nutzen, fon 8 1000 Gulden Unkoſten ge⸗ 
habt, welches Geld nie unnuͤtzer Weiſe wuͤrde verwen⸗ 
det worden ſeyn, wenn die Monarchie in allen ihren 
Gegenden mineralogiſch bereiſt worden waͤre; aber dar⸗ 
auf hat der Hof nie etwas verwendet, ſondern lieber 
Leute ohne allen Nutzen firs Land, nach Amerika ge⸗ 
ſandt, um uns mit fremden Sachen auf eine Stunde 
zu beluſtigen, ohne jemals den geringſten Vortheil da⸗ 
von hoffen zu doͤrfen. Das Geld verſchwindet, und 
ſo bleibt man in der Unwiſſenheit von den meiſten 
Provinzen, was das Steinreich betrift, welches doch 
nicht ohne Nachtheil iſt, wie ich hier nur ein Bey⸗ 
fpiel anführen will. 
So kam von der monfaniftifchen Kammer eine 
Verordnung voy vier Jahren an das Bergwerk Hydric; 
„Nach⸗ 
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„Nachdem es erwieſen wäre, daß die dortigen Steine 
zum Zinnobermahlen zu weich waͤren, und alſo durch 
Abnutzen ſolchen verderbten, ſo wollte man beſſere von 
Granit von Wien aus ſenden , Wer ſollte wohl glau⸗ 
ben, daß es Leuten, die eine ſolche Stelle bekleiden, 
und vom mineralogiſchen Handwerk ſeyn muͤſſen, unbe⸗ 
wuſt bleiben konnte, daß eine mineralogiſche Karte von 
Krain, worinn die bewußte Steinart von Granit vor⸗ 
handen fey, welche ich dem dermaligen Zinnoberfabri⸗ 
kanten vorſchlug, und er es an die erwähnte Kammer 
anzeigte. Wo ich in dieſen Karten, welche ſich in der 
Oryétographie Carniolae befinden, genau die Orte 
des Anbruchs angezeigthatte; und da dieſer kleinkoͤrnigte 


Granit in Schichten von einem Zoll bis zween Schuh 


Dicke bricht, fo waͤr er zu Muͤhlſteinen gewiß bua 
dertmak geſthickter, als jener, den man mit fo großen 
Unkoſten ſo weit herſenden wollte, indem letzterer erſt 
aus der ganzen Maſſa gehaut werden muͤßte, und 
der Windiſche nichts als die Zurundung brauchte ). 


Als ich vor zwey und zwanzig Jahren bey dem 
Bergwerksdepardement zu dienen anfieng, ſah ich mehr 
a als 

*) Da der Porphir in Krain eben fo in Schichten, 
und zwar in dem Kammergut Hydria, vorfindig iſt, 

ſo wuͤnſchte ich ſehr, daß man auch mit dieſem ei⸗ 

nen Verſuch machte. Freilich iſt diefer Porphir nicht 

fo 
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als zu wohl ein, wie nothwendig es für die oͤſterrei⸗ 
chiſche Monarchie ſey, daß man ſolche mineralogiſch be⸗ 
reiſen muͤßte, um zur Erkenntniß der Gebirgarten zu 
gelangen, welche den Bergbebeamte noch gaͤnzlich ſehl⸗ 
te, und die Entdeckungen, wo es moͤglich waͤre, mit 
Karten getreu bekannt machte. Ich ſieng alſo zuerſt 
an, eine Oryctographie von dem Lande, wo ich wohn⸗ 
te, zu bearbeiten, und hofte, man wuͤrde deſſen Nu⸗ 
tzen einſehen, um in andern Provinzen Nachahmer zu 
bekommen; allein kein Partikulier wollte ſich mit ei⸗ 
ner ſo ſchweren Sache fuͤr den Staat aufopfern, und 
da das Miniſterium die Sache nicht von der guten Seite 
einſah, fo iſt es auch dem Hof nicht eingefallen, etwas dafür 
zu verwenden, und ſo iſt bis dieſe Skunde, da ich 
dieſes ſchreibe, beynahe noch keine Nachahmung erfolgt, 
ſondern vielmehr dieſe koſtbare Unternehmung von Saul: 
lenzern und Neidern verlacht worden, 


Nun auch ein Wort von dem Schlagen oder Zu⸗ 
richten der Flintenſteine. Nicht alle Gattungen dieſer 
Steine 


fo farbenlos, wie der erwahnte Granit, der derma⸗ 
len gebraucht wird; indeſſen glaube ich nie, daß 
er wegen ſeiner großen Veſtigkeit ſo viel Erdtheile 
fahren ließe, daß er dem Glanz des Su nach⸗ 
theilich werden könnte; 
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Steine find dazu tauglich, es koͤmmt ſehr viel auf ib: 
re innere Textur an, ob fie fich mit dem Hammer 
hoͤrig ſpalten laſſen oder nicht. Oft iſt der Stein zu 
gewiſſen Zeiten oder in gewiſſen Umſtaͤnden ganz dae 
zu ſchicklich; und ein andermal nicht. Zum Beyſpiel, 
man habe einen ſolchen tauglichen Flintenſtein gefun⸗ 
den, aber ein Theil dieſer Steine habe eine lange 
Zeit an dem Tag gelegen, ſo laͤßt ſich ſolcher am 
Tag gelegene Stein nicht mehr leicht, ſondern ganz un⸗ 
tauglich ſpalten, aus Urſach, weil er zu hart und kurz⸗ 
brüchig wird, wenn aber das Gegentheil eintriſt, daß 
er ſtets im Waſſer gelegen iſt, ſo iſt er, wie die 
Arbeiter zu ſagen pflegen, zu weich, und die Spaltung 
geht auch nicht gut von ſtatten. Dieß iſt die Urſache, 
daß, wenn der Stein aus einem naſſen Boden gewon⸗ 
nen wird, er vorher an dem Feuer oder an der Sonne 
getrocknet werden muß. Doch auch nicht zu lange, 
ſonſt entſteht daraus ein verbrennter Stein, (pierre 
brulee), wie man im Bergiſchen ſagt, und laͤßt ſich 
nicht mehr m it den gehörigen Vortheilen bearbeiten. 
Aus dieſem erſieht man alſo klar, daß der 
Flintenſtein mit vielen unmerklichen Ritzen oder wis 
ſchenraͤumen verſehen ſeyn muß, welche dem Waſſer 
das Eindringen, ſo wie dem lapis mutabilis oder 
Weltauge, erlauben. Da es aus der Erfahrung be⸗ 
kannt iſt, daß glasartige Steine ſich leichter feucht 
als 
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als trocken ſchneiden laſſen, fo iſt auch bey unſern 
keine Ausnahme zu machen ). ‘ 


Die verſchiedenen Flintenſteinſorten, welche der⸗ 
malen in Podolien und Pokutien gemacht werden, 
ſchraͤnken ſich noch bloß zum Militairgebrauch ein. 
Die erſte Sorte if für die Doppelhacken, und dieſe 
find die größten, welche im Ort drey bis vier Gul. 
den das kauſend zu ſtehen kommen. Zweitens zu ſtar⸗ 
ken Schloͤßern, von zwey und einen halben bis drey, 
zu ordinairen Feuergewehr von ein und einen halben 
bis zwey, dann fuͤr Carabiner, Piſtolen und Stutzen 
ein bis ein und einen halben Gulden das faufend, 


Von den zwey erſten hundertkauſenden hat man 
den Arbeitern, welche fie auf ihre Rechnung verfers 
tigten, gegen vierzig bis funfzig tauſend ausgeſchoſſen, 
welchen Ausſchuß dennoch das Aerarium um einen ge⸗ 
ringen Preis übernommen, und dem Civilſtande zum 
haͤuslichen Gebrauch verkaufte. Ein jeder Landein⸗ 
wohner, der mit Feuerſteinſchlagen fein Brod verdie- 

nen 


) Ich habe in' dem fünften Band des helvetiſchen 
Magazins die ausführliche Beſchreibung ſamt der 
Abbildung der Werkzeuge zum Feuerſteinſchlagen 
gegeben, wo man alſo nachſehen kann. 


go See 


nen wollte, wurde unentgeldlich abgerichket, jeder eins 
zelne Arbeiter kam dem Hof auf fuͤnf und zwanzig 
Gulden zu ſtehen; allein obgleich dieſe Unkoſten bey 
der Menge ſich etwas hoch beliefen, ſo iſt boch dieß 
reichlich wieder eingebracht worden. 


Da ich hier den Preiß der erzeugten Feuerſtei⸗ 
ne nur uͤberhaupt angeſetzt habe, ſo wird er doch 
manchem ſehr hoch gegen die franzoͤſiſchen vorkommen, 
da der Preiß der letztern an Ort und Stelle ſehr 
nieder iſt, wie man im erwaͤhnten fünften Band 
des helvetiſchen Magazins erſehen kann, wo der hoͤch⸗ 
ſte Preis zween Gulden ſechszehn Kreuzer, und der 
mindeſte nur auf vier und zwanzig Kreuzer zu iſte⸗ 
hen kommt. 


Ob nun gleich der Preis der franzoͤſiſchen viel 
geringer iſt, als von den polniſchen angezeigt wor⸗ 
den, ſo iſt doch gewiß, daß der Preiß noch mehr 
fallen, und fuͤr den Hof keinen Unterſchied machen 
wird, indem die Guͤte der podoliſchen u. ſ. w. dle 
frangöfifchen weit uͤbertrift. Erſtens find fie Härter, als 
die auslaͤndiſchen, zweytens geben ſie viel mehr Feuer, 
und drittens halten ſie mehr aus, dann ein ſolcher 
ſchwarzer Flintenſtein haͤlt hundert und zwanzig Schuß 
ganz gut, wovon von den erſten ſechzigen niemals einer 


fehl⸗ 
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fehlſchloͤgt, welches Niemand mit den franzoͤſiſchen oder 
engliſchen ausrichten kann, dann ihr weicher Beſtand 


macht, daß ſie bald ihre Schaͤrfe verlieren. Dafuͤr 


koͤnnte man aber einwenden, daß ſo harte Steine, wie 
die polnifthen, die Batterie angreifen; allein dieß hat 
bey einem guten Gewehr nicht ftatt, 


In dem kleinen Ort Nigniow hat man das Gee 
baͤude eines Kloſters zum Magazin der hier im Lande 
erzeugten Feuerſteine verwendet; ich fand einen Haupte 
mann der Artillerie mit drey Gemeinen hier, welche 
dem Landmann den Unterricht ertheilten, wie man die 
Flintenſteine machen fol. Der Vorrath der brauch⸗ 
baren Steine war für die Armee. Seit ein paar 
Monaten hatte man über ſechzig taufend gute, und 
mehr als dreyßig fanfend Ausſchuß bearbeitet. Die 
ſortirten Steine waren ſohr gut zugerichtet, fo als wenn 
ſie geſchliffen waͤren. 

Da ich dem commandirenden Offizier Einwen⸗ 
dung machte, daß er im Anfang zu ſtreng mit dem 
Ausſchießen ſey, und die Leute den Muth dadurch 
wuͤrden ſinken laſſen, jemals mehr zu arbeiten, fo war 
feine Vertheidigung folgende: „Laſſe ich zu Anfang 
„das Hudeln mit Lieferung ſchlechter Arbeit angehen, 
„fo werde ich dieſe Leute, die das faule rohe Leben ges 
„wohnt find, in ihrer Rachlaͤßigkeit beſtaͤrken, und 
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„fe werden fie ſich nie an eine Genauigkeit gewoͤhnen, 
„welches aber der Pole im Stande iſt, wenn er nur 
„im Anfang gehoͤrig dazu angehalten wird.), Allein 
der Erfolg hat das Gegentheil erwieſen; ſo hoch als 
man auch den Preiß fuͤr die genaue Zurichtung ge⸗ 
macht hatte, ſo haͤtten doch dieſe Leute ihre Arbeit 
aufgegeben, wenn nicht auch ihr Ausſchuß, obgleich 
um ein ſehr geringes Geld, waͤre abgeloͤßt worden. 


e 
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Drittes Kapitel. 

Von der kaiſerlichen Moldau oder Bukowina, de⸗ 
ren Gebirgen, Bergwerken, Goldwaͤſchereyen, 
Salzſiedereyen, von den Lipowannern u. ſ. w. 


Nachdem ich die Gegend von Podolien mit ihren 
Flintenſteinanbruͤchen geſehen hatte, nahm ich 
meinen Weg von Norden nach Oſten, zwiſchen dem 
Dnieſter und Pruthfluß, zu dem kleinen Ort Horoden⸗ 
ka. Bis dahin hatte ich nichts als Huͤgel von Thon, 
mit Kalk, Sediment, Horn- und Thonſteinen, welche 
ſtets bis Sniatyn anhielten, wo ich dann nicht weit 
davon in die kaiſerliche oder obere Moldau, oder in das 
F 2 obere 
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obere Land gelangte. In dem erwahnten Orte fand 


ich das Haupt{pital der Armee des Prinzen von Co⸗ 
burg, welches eigens neu von Holz dazu erbaut wor⸗ 
den; es war gut und wohl eingerichtet; die Kranken 
beſſer und ordentlicher behandelt, als in dem ſieben⸗ 
jährigen ſchleſiſchen Krieg, wo doch ſo viele Medici⸗ 
ner dabey mit nicht geringen Koſten angeſtellt waren; 
allein 15 „als Be oe wie a Did feu 


Ka 


Nothleidenden den meiſtens ſehr ünwiſſenden Heldſche⸗ 
rern zur Behandlung. Freylich find dieſe Leute auch 
dermalen noch nicht, was fie ſeyn ſollten; allein um .. 
einen ſolchen Lohn und Behandlung iſt in Ewigkeit 
nichts beſſers zu erwarten. 


Von Sniatyn (Buͤſchings Geographie) über Sis⸗ 
force bis vor Sernowid iff ſtets der nemliche Boden 
und Steinarten. Vor letzterm Orte wird alles ebene 
mit Moraͤſten angefuͤllt, weil der Pruthfluß in dieſer 
Ebene fo oft ſchon fein Bett verändert hat. Hier muß 
man über erwahnten Fluß ſetzen, wenn man nach 
Czernowice polniſch, Czarnowee ruſſiſch, Czernautz auf 
moldauiſch, und Tſchernowitz auf deutſch (Sulzer a. a. 
O.) gelangen will. Dieſer Hauptort der ganzen Bu⸗ 
fowina liegt dicht an den Pruthfluß auf dem hohen 
Ufer 
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Ufer gegen Süden. Dieſe kleine Stadt, welche nur 
aus ſechs bis ſiebenhundert Käufern beſtehet, iſt ganz 
offen, und hat, ſeitdem fie unter Kaiſer Joſephs Scepter 
ſtehet, viele neue ordentliche ſteinerne Gebaͤude bekom⸗ 
men, da ſie vorhin nur hoͤlzerne hatte. Die Steine 
zu den hieſigen Gebaͤuden muͤſſen ferne aus dem nie⸗ 
dern Gebirge Cetzin geholt werden. Sie beſtehen aus 
einem weichen, weißen, mit Verſteinerungen angefuͤll⸗ 
ten, kalkichten Sediment. In dieſem Orte iſt ein 
Kreisamt fuͤrs ganze Land, welches vor Zeiten ein 
einziger Isbraunik erſetzte, wie auch eine kleine Gar⸗ 
niſon, und der Poſto eines Generals und des griechi⸗ 
ſchen Erzbiſchofs von Radauz. Als ich da war, ſtand 
ein Bataillon eines Garniſonregiments von alten fuͤr 
Felddienſte unbrauchbaren Leuten zur Beſatzung da, 
welche Mannſchaft ein Monat vorher bey einem kleinen 
Ort Rohiatyn Wunder gethan hatte, ohngeachtet ſie 
nicht mehr, als vierhundert Mann ſtark war, ſo that 
ſte doch mit zwo einzigen Kanonen einem Schwarm 
Tatarn von mehr als viertauſend fo tapfern Wider⸗ 
fand, daß letztere mehr als fuͤnfhundert Mann bey 
ihrer Atacke auf dem Platz verlohren und zuruͤckge⸗ 
ſchlagen wurden. Gewiß ein ſeltenes Beyſpiel von ent⸗ 
kraͤfteten Leuten, die kaum mehr im Stande waren, 
ihr Gewehr zu tragen, und dennoch mehr erlegten, 
als ſie ſelbſt an der Zahl waren. 
3 3 In 
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In Czanowice, wo ich mich einen Tag aufbielt, 
hat man ſtets Gelegenheit, allerley Waſſervoͤgel zu 
ſehen, die auf den Markt gebracht wurden, ich ſah ei⸗ 
ne Abart eines Waſſerhuns, Fulica, es kam dem ruß⸗ 
färbigen des Linne“ nahe. Die kahle Stirn war bis 
über die Hälfte des Schnabels karmeſinroth, der übrige 
Theil ganz gelb. Die Fuͤſſe ganz gelbgruͤn, an den Ge⸗ 
lenken ſchwarze Ringe oder Streifen, oberhalb den 
Knien einen drey Linien breiten, roſenfarbenen Streif. 
Der ganze Koͤrper war ſchwarzbraun „bis auf den 
untern Theil des Bauchs, der halb weis war; ſo wie 
unter den Fluͤgeln; auf dem Ruͤcken ſpielten die Fe⸗ 
dern etwas kupferfaͤrbig. Die erſte Schwungfeder war 
an dem aͤuſſern Rande mit einem weißen Streiffen 
geziert. Der ganze Vogel wog ein und ein halbes 
Pfund, und war von der Hoͤhe der gemeinen Ente. 
An den Zehen war keine Spur einer Schwimmhautz 
welches doch in der Houttuyniſchen Ausgabe 2 Band 
S. 426. angemerkt iſt. 8 


Die ſchwarze Ente, anas nigra, und der Bata⸗ 
lionvogel Tringu pugnax Linn, iſt eben nicht ſelten 
in dieſer Gegend. 


Von letzt erwehntem Orte gegen Suͤden, bis an 
den Sereth, Siraͤth oder den geſalzenen Fluß der Mol⸗ 
dau iff der ganze Boden mit flachen Thonhuͤgeln bee 
ſetzt, 
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ſetzt, welche einen etwas leimigen Boden haben, der 
mit vielem Wald bewachſen iſt. Die wenige Stein⸗ 
art, die hier vorkoͤmmt, iſt thon » und ſchieferartig. 
Den Sereth, der bey Komarka uͤberſetzt wurde, mach⸗ 
te damals nur ein geringer Bach aus, der aber, wie 
aus ſeinem breiten Bette zu erſehen war, ſonſt ſehr 
betrachtlich ſeyÿn muß, fo wie auch der Suczawafluß, 
den ich unweit Fratautz durchfuhr. Bis anhero war 
der Boden immer derſelbe, meiſtens ſo wie die ganze 
Bukowina, aus kleinen Huͤgeln beſtehend, folglich eben, 
und der Suͤdoͤſtliche Theil, wo die Karpathen laufen, 
iſt mit hohen Gebirgen beſetzt. 

Auf der oͤtlichen Seite des Suczawaflußes fand 
ich eine kaiſerliche Stutterey, Mikow genannt, wobey 
ein Officier mit einigen Gemeinen kommandirt war. 
Auf zwey bis dreyhundert Pferde war Stallung alle 
hier, und die großen Hoͤfe hatten um die Staͤlle her⸗ 
um kleine Obdaͤcher für die jungen noch unbaͤn digen 
Pferde, zur Schutzwehre gegen allzurauhe Witterung; 
indem ſolche ſtets im Winter im Hofe, und im Som⸗ 
mer auf den Alpen in den Carpathen frey herumlau⸗ 
fen koͤnnen. Da ich im Sommer bier war, fo fand 

ich, auſſer einigen kranken Pferden, alles leer. 


Von dieſer Gegend, wo alles mit den herr⸗ 
lichten Wieſen bedeckt war, wandte ich mich den 
54 Sucza⸗ 
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Suszawafluß aufwärts gegen Weſten, nach Ober⸗ 
und Unterdzikow, wo ebenfalls wieder kaiſerliche Stut⸗ 
kereyen find; aber auch hier waren „ausgenommen ei⸗ 
niger chranken und pleſſirten Pferde, die Ställe eben⸗ 
falls leer, 
Da man hier an das Vorgebirge der Karpathen 
koͤmmt, fo findet man auch ſchon hin und wieder 
Salzquellen „als Slatina Dzikowolni, di Dzoffla⸗ 
prikuczik, Alakoroma, Dela Lubonka, Skating de la 
unk und de la Bachna. Allein da alle diefe Quel⸗ 
len zu wenig Anhalt haben, ſo wird auch nicht auf 
ſie geachtet, und ſie bleiben den Unterthanen frey, da⸗ 
mit zu machen, was ſie wollen, wo dann das Waſſer 
dieſer Quellen in alle umliegende Dörfer, fürs Vieh 
und zu anderm haͤuslichen Gebrauch, verführt wird. 
Das beſte Waſſer von allen dieſen war das von den 
zwo letzten Quellen, welche ſchon ganz am Fuße der 
Gebirge liegen. | 

In dem Eingang des Gebirgs, wo die Guczas 
wa herauskoͤmmt, fand ich die Gegend Stranzo und 
Jaſſin ganz mit Birken bewachſen. In dem Walde 
brannte man von der Rinde dieſer Baume Theerz die⸗ 
feg zu bewerkſtelligen, wird folgendermaſſen zu Werk 
gegangen; 

Die Einwohner, die ſich damit abgeben, ſchaͤlen 
die aͤlteſten Baume, welche aber doch voll Saft find, 
N bis 


bis auf den Stamm, oder fie hacken ſolche um, nach⸗ 
dem es ihnen leichter ankoͤmmt; haben ſie fic) nun 
für einen ganzen Brand ſolche Rinden verſchaft; fo 
wird ein Platz ausgewaͤhlt, von ungefaͤhr dreyßig bis 
vierzig Quadratklaftern, der dann mit den belaubten 
Gipfeln der abgehackten Baͤume ganz dicht umzaͤunt 
wird, und zwar ſo dicht, daß der Wind nicht auf 
den Theerbrand wirken kann. Wenn der Platz eben 
gemacht worden, ſo wird ein rundes Loch gegraben, 
welches vier Klafter im Durchſchnitte, und ein und 
eine halbe in der Tiefe bekoͤmmt; ſolchergeſtalt, daß 
es wie ein umgeſtuͤrzter Kegel wird, folglich in ſeiner 
halben Tiefe nicht mehr als zwo Klafter Breite hat. 
Eben fo habe ich auch die Theeroͤfen um die Gegend 
von Bourdeaux in Frankreich gefunden. Wenn dieſes 
einmal vorgerichtet iſt, ſo wird die Erde, welche die 
Wände dieſer Theergruben ausmachet, mit einem 
hölzernen Schlegel veſt geſchlagen, damit währenden 
Brandes nichts eingehe. Vor dieſer Grube wird, einen 
halben Schuh vom Rande entfernt, ein drey bis vier 
Schuh breiter Einſchnitt in die Erde gemacht, der 
eben ſo tief iſt, als die gemachte Grube, dieß wird 
die Theergaſſe genannt. Hat man die Tiefe erreicht, 
ſo wird noch im Grund eine zween Schuh tieſe runde 
Grube vorgerichtet, die dann veſt geſchlagen, und, 
wenn der Boden nicht ſelbſt von Thon iſt, damit aus⸗ 
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gelegt wird. Dieſe Höhle giebt dem Fünftigen Theer⸗ 
fang oder Recipienten fuͤr den Theer ab. Von dem 
obern Rand dieſes Theerfangs wird ein Loch durch die 
Erde gebohrt, das bis zu der Ebenſale der Theergrube 
reicht. In dieſes doch wird ein Rohr von Holz hinein⸗ 
geſteckt, und auswendig mit einem Zapfen vermacht, 
wodurch nach Belieben der geſammelte Theer aus der 
Grube hineingelaſſen, und von da aus aufgeſchoͤpft wird. 
Um nun deſto leichter in die Tiefe zu kommen, wird 
dieſe ſchmale Grube, worinn die Theergaſſe ſich befin⸗ 
det, lang ausgegraben und fliegenförmig gebildet, um 
den Sheer herauf holen zu koͤnnen. Nach Vollendung 
dieſer Arbeit wird im Grund des Ofens oder in die 
Kegelſpitze die Auslegung oder Ausmaurung gemacht, 
nemlich, es werden die Waͤnde oder der ganze Boden 
gegen drey Schuh hoch mit platten Steinen ausgelegt, 
nachdem vorher der Boden veſt mit Leimen ausgeſchla⸗ 
gen worden. Vor die Oefnung wird ein großer breiter 
Stein, oder einige lange ſchmale, nach der Lange vor⸗ 
geſtellt, welche die Stelle eines Gitterwerks vertretten, 
daß nichts hineinfalle, und die innere Oefnung des 
Rohrs, welches zween bis drey Zoll im Durchſchnitte 
hat, nicht verlegt werde. Nun haben einige den Ge⸗ 
brauch, im Grunde auch einen Roſt zu machen, aber 
andere nicht. Zu dieſem Ende werden zween große 
lange Steine vor das Theerloch gelegt. Dann legt 
man 
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man uͤber dieſe zween Steine andere in die Queere, und 
bildet alfo den noͤthigen Roſt. Auf dieſen werden dann 
die Birkenrinden ſo lange aufgetragen, bis der ganze 
Ofen angefille iſt, und fo wird das Ganze mit Leimen, 
worunter etwas Raſen gemiſcht wird, bedeckt; ſolcher⸗ 
geſtalt, daß an einigen Gegenden Oefnungen bleiben, 
um dem Feuer Luft zu geben. Auf dieſes kommt es 
bey dem Brennen ſehr viel an, daß man das Feuer 
wohl leite, damit nicht zu viel Theer verbrenne; auf 
Kohlen kann ohnehin kein Bedacht genommen werden, 
wie man ſonſt zu thun pflegt, wenn man Theer aus 
Tannenholz u. ſ. w. brennt. 


Das Brennen geſchieht im Junius und Julius 
mit der ganzen friſchen Rinde; nur die Methode, die 
Rinde an den ſtehenden Baͤumen abzuſchaͤlen, iſt den 
Nachwuchs ſehr nachtheilig, indem er, wenn die jun⸗ 
gen Baͤume oder der neue Anflug ſchon eine gewiſſe 
Hoͤhe erreicht hat, durch das Umfallen der alten Baͤu⸗ 
me zu Grunde gerichtet wird, wo dann zuletzt nichts, 
als ein bloßer Kruͤppelwald daraus entſteht. 


In einem Ofen von der oben angegebenen ver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Groͤße gehen zehn kleine Waͤgen Rin⸗ 
den hinein, welche zwanzig Eimer Theer, zu zehn 
Oka den Eimer, geben; eine Oka in der Moldau hat 
aber gegen dritthalb Pfund am Wienergewicht, wovon 

eine 
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eine ſolche Oka von dem reinen Theer zu dreyzehn, bis 
vierzehn Para, oder zwanzig bis ein und zwanzig Kreu⸗ 
zer, von dem unreinen aber zu fieben Para verkauft 
wird. Das Ausbrennen von zehn Fuhren Rinde dauert 
acht und vierzig Stunden. Nachdem das Feuer von 
oben gegeben wird, und zwo bis drey Stunden ge⸗ 
dauert hat, wird zum erſtenmal die Theerroͤhre gedf- 
net und abgelaſſen; dann alle Stunden. Wenn der 
Theerfang voll iſt, fo wird ſolcher ausgeſchoͤpft, und 
in kleine Faͤſſer gefuͤlt. Hier im Lande wird er bloß 
zur Wagenſchmier gebraucht, wo oft beym Verkauf 
Betrug mit unterläuft, nemlich daß die Verkaͤufer 
ſchwarze Mohrerde darunter miſchen. Sonder bar iſt 
es indeſſen, daß man hier zu Lande das Brennen des 
Theers lieber mit der Birkenrinde, als mit dem Forren⸗ 
oder übrigen Madelhoͤlzern unternimmt; wenigſtens auf 
dem flachen Lande und im Vorgebirge; ſo habe ich auch 
keine Verſchiedenheit an dieſen Birken gefunden , ge⸗ 
gen die weißen oder gemeinen, Betula alba des 
Lune. 

Aus dieſer Gegend, den Suczawafluß aufwärts, 
bis Stracza, das iſt, vin Often nach Weſten, fand 
man nichts, als Floͤtzſchichten worauf die herrlichſte 
Waldung ſteht. In dem Fluße findet man die Stein⸗ 
arten, welche das hoͤhere Gebirg mit ſich fuͤhret, als 
Probirſtein, Thon von verſchiedenen Farben, Kalkſtein, 

als 
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als ſchuppichter und derber, Hornſteine, Kieſel, zuſam⸗ 
mengeſetzte Steine, als Quarz- Schiefer⸗Thon⸗ und 
Kalkſteine; dann auch einen ſehr guten Flintenſtein, 
inwendig ſchwarzbraun, halb durchſichtig, auswendig 
blau, ins weiße ſpielend. Da dieſer Stein nur im 
Vorgebirge ſteckt, ſo verdient es der Muͤhe, daß man 
davon Unterſuchung mache. Weiter aufwaͤrts, gegen 
Jaſſin und Seletin, beſtehen die Berge, als der 
Sezieza, aus vielem Thon und gemiſchten Schiefern, 

in dieſen ſteckte melſtens grauer Schoͤrl, wo oft die 
Nadeln aus einem Punkte weglaufen. Keine ordentli⸗ 
che ‚Eryftallifation. kann man an ihnen nicht gewahr 
werden, ſondern fie fehen fo aus, als wenn fe erſt in 
der Bildung ſtuͤnden. a 


= weiterm Vorruͤcken nach Weſtſuͤden kommen 
gegen Wilin die Berge) Dielu, Alubeczin, Fraszin, 
welche zum Theil entbloͤßt ſind, und aus Graufels bes 
ſtehen, oder beſſer zu ſagen aus Quaterſteinen, Cos 
quadrum Linné; gegen Süpoft, als Dielu Aluketvez 
find fie ganz bedeckt, jo daß man mit Gewißheit nicht 
ſagen kann, aus was für einer Steinart ſie beſtehen. 
Ohne Zweifel iſt es eben die Steinart, welche die vor⸗ 
hergehenden bildet, dann man ſieht nicht, daß die 
Seitenbaͤche etwas anders in die Tiefe herbeyfuͤhrten. 
In dieſer Einode fand ich eine kleine abgebrannte 
Stute⸗ 
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Stuterey, welche nur im Früh - und Spaͤtjahre mit 
jenen Pferden beſetzt iſt, welche von den Alpen kom⸗ 
men, und ins flache Land zu uͤberwintern gehen. Bey 
dieſem Gebäude befanden ſich ein paar gedien⸗ 
te Cavalleriſten, welche ein wenig erſpartes Geld 
bey ſich hatten. Da einer von dieſen einige Tage 
vor dem Brand in einem Wirthshauſe ein paar Du⸗ 
katen einwechſelte, und zum Ungluͤck fuͤr dieſe Leute, 
es einige der Gebirgeinwohner ſahen, fo war dieß 
genug, ihr Leben in Gefahr zu ſetzen. Nach einer 
Woche hörte man, das ganze Gebäude fey eingeaͤ⸗ 
ſchert, und die Leute waͤren darinn verbrannt. Es war 
alſo ganz die Muthmaſſung, es ſeye dieſes durch eine 
Nachlaͤßigkeit dieſer Leute geſchehen; allein als man 
unter der Aſche die Gebeine hervorſuchte, fand man 
fie nicht in ihrem Schlafgemach, fondern in dem Vor⸗ 
hauſe. Dieß machte Argwohn. Da dieſe Leute keine 
Trinker waren, ſo dachte man auf eine Mordthat, 
welches ſich gleich durch Abgang des Geldes beſtaͤt⸗ 
tigte, indem einer mehr als dreyßig Dukaten hatte, 
und man nur einige Silbermuͤnzen noch fand, fo 
wie auch das uͤbrige Metall, als Knoͤpfe und dergl. 
bis aufs letzte Stuͤck. Die Mörder haben alſo, um 
die Sachen am beſten zu verbergen, um ein paar 
hundert Gulden zu ſtehlen, ein paar Menſchen umzu⸗ 
bringen und ein Gebäude von einigen tauſend Gulden 
8 oben 
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oben drauf zu verbrennen für gut befunden, um ihre 
wallachiſchen, oder beſſer, moldauiſchen Geſinnung ge⸗ 
maͤß, die Sache mit mehrerer Schlauheit zu verber⸗ 
gen. Dergleichen Handlungen ſind bey dieſen Men⸗ 
ſchen nichts weniger, als ſelten. : 


Vor Zipat, nach Süden zu, wurden die Gebirge 
immer ſteiler, und beſtunden meiſtens aus einem 
grauen, etwas thonigtem Sandſtein mit Kieſel ge⸗ 
miſcht. Von der mittlern Hohe des Bergs Pietros 
(man muß dieſen nicht mit jenem des dreyfachen 
Confins verwechſeln, von welchem zu Anfang des er⸗ 
ſten Kapitels erwaͤhnt worden), entſpringt gegen Nor⸗ 
den in Valle de Brodina der Szuczawa, „und vom 
Fuß eben dieſes Bergs gegen Oſten der Moldawiza⸗ 
bach, der bey Wama, wovon unten weiter erwaͤhnt 
werden ſoll, in den Moldawafluß ſich ergießt. Ver⸗ 
folgt man dieſen Bach gegen Suͤdoſten, ſo bleibt der 
Berg Szek, welcher aus Graufels und Kalkſteinen 
beſteht, rechts, und man iſt ſtets im Vorgebirge von 
Floͤtzen und Sandſteinen; ruͤcket man gegen Norden 
vor, ſo erreicht man den Urſprung des Putnabachs, 
wo man in dem Gebirge ganz in Waldungen ver⸗ 
ſteckt zwey aufgehobene Kalugerien, oder ein maͤnnli⸗ 
ches und weibliches griechiſches Kloſter erblickt. Die 
Berge, die alle hier mit der herrlichſten Waldung 

bedeckt 
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bedeckt ſind, beſtehen meiſtens aus grauem Quater⸗ 
fein. Vor dem alten Kloſter Butna, im Thal, fin, 
det man recht veſten, blauen, grobkoͤrnigen Kalkſtein, 
ohne Verſteinerungen, mit weißen Spathadern durch⸗ 
kreuzt, der in ſenkrechten Schichten bricht, welche das 
Streichen von Abend gegen Morgen haben; die Fla 
chen der Schichten find wie polirt. Dieſer Kalkſtein 
ſtreicht unter den Quaterſteinen heraus, er giebt ge⸗ 
brennt einen ſchlechten Kalb, wegen der zu viel inha⸗ 
benden fremden Theile, die kieſelartig find. Diefer 
Stein wechſelte bald wieder mit Sandſtein ab, welcher 
letztere bis in die Flaͤche anhaͤlt, und den größten Theil 
des Bodens der Bukowina ausmacht, Das Kloſter 
Butna, welches wie ein Tobar gebaut iſt, um fish gee 
gen. gabe Anfälle zu vertheidigen, liegt ganz in. einem 
Winkel vom Gebirge verborgen. Das Hauptmäuer: 
werk, welches das Kloſter umgiebt, hat ein einziges 
Thor, welches ſtets verſchloſſen iſt, und ein Fremder 
wird ſchwer eingelaſſen. Da ich aber einen guten 
Freund bey mir hatte, der ein kaiſerlicher Beamter 
war, mit welchem die dortigen Kaludjers zu thun 
hatten,) fo war für mich gar keine Schwierigkeit, al⸗ 
les das zu ſehen zu bekommen, was ich wollte. Der 
Moͤnche waren hier zwanzig an der Zahl, Ein jeder 
hatte eine kleine Zelle an der Ringmauer angebaut, 


worinnen dieſe Menſchen fehr ſaͤuiſch, magi ig und müßig 
; iby 


SS 97 
ihr Leben zubringen. Mitten in dem Bezirk ſteht die 
gemauerte Kirche, aus einigen Kupeln beſtehend, und 
mit vielen eiſernen Kreuzen auf dem Dache zur Zierde 
verſehen. Die ganze Mauer der Kirche war auswaͤrts 
mit unendlich vielen Figuren von Heiligen bemahlt, 
wie auch mit Himmel und Hoͤlle, und mit allerley 
gefarbten Engeln und Teufeln geziert. Bey dieſer elen⸗ 
den Mahlerey herrſcht durchaus, ſo wie in allen grie⸗ 
chiſchen Kloͤſtern, etwas eigenes, als daß die Geſichter 
jederzeit lange ſind, und da alles mit Bart verſehen 
iſt, ſo iſt dies das einzige, durch die viele monotonie 
ſche Wiederholung, was am beſten an dieſen Ge⸗ 
maͤhlden gerath, Dann Körper und Fuͤße ſind im⸗ 
mer heuſchreckenmaͤßig. Da mich die Mönche bey 
Beſichtigung ihrer Kirche begleiteten, ſo fragke ich 
fie über einige Stuͤcke; aber ihre Unwiſſenheit iſt in 
allen Stuͤcken gleich groß, ſo auch hier. Als ich vor 
dem Gemälde des ſchlaffenden Jakobs ſtand, fragte 
ich den Igumen oder Vorſteher der Gemeinde: War⸗ 
um ſteigen hier die Engel, die doch fliegen koͤnnten, 
auf der Leiter in Himmel hinauf; die Antwort war: 
dieß wüßte er nicht. Nun ſagte ich: ohne Zweifel 
haben ſie ſich damals im Mauſen befunden, und alſo 
die Federn verlohren, folglich waren ſie auſſer Stand 
geſetzt, zu fliegen, und nun erhielt ich die zwote Ant⸗ 
wort wider alle Erwartung: daß es moͤglich ſey. So 
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wie die Kirche auswendig mit einer ungeheuern Men⸗ 
ge von abentheuerlichen Gemaͤlden beſchmiert war, ſo 
war ſie es auch inwendig. In dieſer Kirche ruhen 
die Gebeine des großen Stephan Voda, Firftens 
der Moldau, dann die ſeiner Gemahlin Maria, und 
ſeines Sohnes Peter und Bogdan Voda, der ihm ge⸗ 
folge iſt. Die ſteinernen Saͤrge, in welchen fie la⸗ 
gen, waren mit moldauiſchen Inſchriften verſehen, und 
mit goldgeſtickten rothſammeten Decken bedeckt. Ich 
ließ mir von dem gelehrteſten der Moͤnche die In⸗ 
ſchriften leſen, um zu wiſſen, wie lange ſchon dieſer 
Fuͤrſt allhier begraben liege. Nachdem die Moͤnche 
alle zuſammen eine Zeit an den Fingern gezählt hats 
ten, brachten ſie 294 Jahr heraus. Beſonders viele 


= Hochachtung bezeigten fie dem Grabe der Fuͤrſtin, weil 


fie die Stifterinn dieſes und vieler andrer Kloͤſter in 
der Moldau war. 
Ich hofte hier eine Bibliothek zu finden, indem 


dieß eines der fuͤrnehmſten und aͤlteſten Klöfter der 


Moldau war, allein nichts als einige Gebetbuͤcher 
machten die ganze Sammlung aus. Es ſcheint, daß 
dieſe Mönche bey den Griechen das, was die Kapuzi⸗ 
ner bey den Katholicken ſind; nemlich das Geſetz zu 
haben, in der größten Unwiſſenheit zu verbleiben. In⸗ 
deſſen lebten dieſe Einſiedler doch nicht ſo unter der 
Tuͤrkiſchen oder fuͤrſtlich Moldauiſchen Regierung in 
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Maͤßigkeit, wie fie itzt unter der Regierung Joſephs 
leben. Sie hatten große Einkuͤnfte, welche fie zu ei⸗ 
nem ſehr lockern Leben verleiteten; fie waren gegen ih⸗ 
re Unterthanen nichts weniger als ſanft, ſondern bes 
handelten ſie oft unmenſchlich. Fuͤr ein geringes Ver⸗ 
brechen, oder um Geld zu erpreſſen, war gewöhnlich 
das Mittel mit zwey bis dreyhundert Potoken fo ete 
was ins Werk zu richten, und wenn die Fußſoh⸗ 
len durch eine ſolche Behandlung aufgeſchwollen wa⸗ 
ten, wurden fie aufgeſchnitten, und mit Salz ges 
rieben; konnten fie dieſe Strafe nicht vornehmen, fo 
ſperrten ſie ſolche in ein enges Zimmer ein „welches 
zum Erſticken mit Rauch angefülle wurde. War es 
im Winker, fo band man die Ungluͤcklichen vollkom⸗ 
men entbloͤßt an einen Baum, und man goß fo fang > 
Waſſer auf fie, bis es am Leib anfror, uf w. 
Wahrhaftig! dieß find Behandlungen, die nur von 
Barbaren ausgeübt werden koͤnnen; aber fteylich iſt 
auch die Nation darnach. Ich ſah eines Tags bey 
dem Richter zu Fratauz, deſſen Freundſchaft ich ge⸗ 
noß, und der mir in meinen Unternehmungen ſehr be⸗ 
huͤlflich war, einen Knaben binführen, der ſeinem 
Nachbar aus Bosheit mit der Hacke ein Pferd zu 
Schanden gehauen hatte. Dieſer Purſch war verur⸗ 
theilt, funfzig Ruthenſtreiche ad poſteriora zu bee 
kommen; der Junge hoͤrte mit Gelaſſenheit dag, Ur⸗ 
f G 2 theil 
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theil an; als man ihn auf die Bank legen wollte, wehr⸗ 
te et fic) mit Wuth. Die die Strafe an ihm zu voll 
ziehen hatten, geriethent in Eifer, daß ein ſolcher Purſch 
ſich widerſetzte; er wurde alfo in Bock geſpannt, und 
bekam feine Schläge fo derbe, daß mit dem zwey und 
zwanzigſten Hieb das Blut ſchon von ihm wegſpritzte. 
Bey allem dem bat der Junge um keine Gnade, 
ſondern ſchimpfte aus vollem Halſe wider die Richter. 
Mit dem vierzigſten Streich ſchwieg er ſtill, und nun 
glaubte ich es ſey ihm uͤbel geworden, oder er gebe 
unter der Ausübung der Strafe feinen Geiſt auf; ich 
bat für ihn, man moͤchte doch aufhoͤren, indem ich 
als Arzt wohl die Moͤglichkeit einfähe, daß er in epi⸗ 
e tiſche Zufaͤlle verfallen und ſterben koͤnnte. Man 
a alſo auf, und band ihn gleich loß, wo ich Wein 

und Waſſer bringen ließ, um ihn zu erfriſchen. Aber 
wie war ich betroffen, als der Knabe voll Wuth auf⸗ 
ſprang, ſeine Beinkleider aufzog, Spott und Hohn 
uber die Exeeutores ausgoß, und wie ein Pfeil da⸗ 
von flog, daß ihn keiner mehr einholen konnte, und 
nun wurde ich von allen Anweſenden fuͤr meine Gute 
herzigkeit noch oben drauf derb ausgelacht, da man 
mir vorgeſagt hatte, ich ſollte nicht denken, daß ei⸗ 
ne ſolche Strafe fuͤr einen Wallachen von Bedeu⸗ 
tung ſeye. Freilich Hätte ich mir dieſes vorſtel⸗ 
len können, da ich fo oft ein bis zwey hundert Prügel 
dieſer 
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dieſer Nation im Bannat und Siebenbuͤrgen geben 
ſahe, und dannoch niemals einer davon zum Keippel 
wurde. So ſah ich auch die Graͤnzvoͤlker von Dale 
matien, Bosnien und Servien behandeln. Es iſt un⸗ 
glaublich, was dieſe rohe Menſchen alles ausſtehen 
koͤnnen; ein ſehr auffallendes Beyſpiel davon hat Rich⸗ 
ter, der Chirurg in Goͤttingen, in ſeiner Bibliothek 
von mir eingeruckt. Man ſehe den ſiebenden Band 
davon. a 
Die Erfahrung beſtättigte mehr als zur Genuͤge, 
daß dieſe Nation von harter Natur; Erziehung und 
ſchlechtem Herzen, vielmehr zu vertragen vermag, als 
eine andre, welche civiliſtrter iſt. Doch find die Wal⸗ 
lachen der Moldau noch beſſer, als jene von Shee : 
burgen und Bannat, 


Die Moͤnche des oben erwähnten Kloſters, er 
hier mit einer zum Theil nur halbfelavifchen Ration 
nicht ſo handeln konnten, wie mit einer monadiſchen, 
welche nicht ins Land gehoͤrte, nemlich mit den ſoge⸗ 
nannten Zigeunern (Zingary) „machte, daß ſie nur 
ſolche Leute zu ihrer knechtiſchen Bedienung hatten, die 
dann auch fihon dermalen naturaliſirk waren, und ums 
Kloſter herum als Bauern ſich niedergelaſſen haben. 
ſeirdem Joſeph alle Tyranney der Grundherren dieſer 
neuen Sander eingeſtellt hat. 
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: Von dieſem Kloſter gegen Often fomme man zu 
einem kahlen Sandfelſen, wo durch Menſchenhaͤnde 
eine Grotte eingehauen war. Die Leute, die mich 
vom Kloſter her begleiteten, wuſten recht viel großes, 
davon zu erzaͤhlen, daß ehemals hier ein Anachoret, 
mit Namen Thomas, gewohnt habe, und durch ſeine 
vielen gewirkten Wunder im Rufe der Heiligkeit ge⸗ 
ſtorben ſey. Unter den vorzuͤglichſten Eigenſchaften, 
deren er fähig geweſen, war die, kuͤnftige Dinge vor⸗ 
auszufagen; fo habe er, weil er eben in der Zeit, als 
Stephan Voda, lebte, dieſem Fuͤrſten angerathen, an 
welchem Tage er die Tuͤrken, die im funfzehnten Jahr⸗ 
hunderte im Lande eingefallen, angreifen follte, um fie 
vollkommen zu ſchlagen, welches dann auch geſchehen 

ſey, und fo oft zwar, als es dieſer Blödſinnige geſagt 

haben foll, 

Ich dachte damals, als man mir dieß mit vieler 
Hochachtung erzaͤhlte, an den Dreyfuß von Delphis, an 
St. Obereit, welchem letztern Schwaͤrmer zu Liebe vier 
Deutſche dicke Bande geſchrieben haben, und an den 
Eremiten Johann, bey welchem der leichtglaͤubige 
Kaiſer Theodoſtus Rath einholte, ob er Krieg führen 
ſollte, oder nicht; der ihm dieſes zwar auch, wie unſer 
obiger Themas, angerathen, aber ſehr unglücklich für 
den guten Herrſcher ausgefallen iſt. Man ſiehk, daß 
es beynahe in allen Gegenden der Welt Schwaͤrmer 
und 
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und leichtglaͤubige Regenten giebt und gegeben hat, 
wovon letztere erſten Gehoͤr gegeben, ſie moͤgen nun 
unter der Geſtalt von Weiſen, Pfaffen, Maurern oder 
von einer andern Sektenparthey aufgetretten ſeyn. In⸗ 
deſſen fuͤr die vorigen Zeiten war es kein Wunder, 
daß man die Großen zum Beſten haben konnte, aber 
wenn es noch itzt geſchieht, ſo muß man geſtehen, 
daß wir in unſerm Jahrhunderte noch in vielen 
Stuͤcken mehr mit Blendwerk, als Gruͤndlichkeiten 
vorgeruͤckt ſind, und daß ſich die Menſchen immer in 
den meiſten Stuͤcken gleich bleiben werden. 


In dieſem ganzen Strich, welcher zuruͤckgelegt 
wurde, fand ich nichts merkwuͤrdiges von Pflanzen 
oder Steinarten, und da man ſich hier nun in der 
Ebene des Landes, ob zwar immer noch zwiſchen den 
Vorgebirgen, befindet, ſo iſt doch das flache Land 
aus bloßem Schoder, von den vielen herbeyfließenden 
Paden der Karpathiſchen Gebirge, fo wie die kleinen 
Berge aus bloßen Sandfloͤtzen gebildet. Weiter vor⸗ 
waͤrts gegen Oſten erreicht man nach ein paar Meilen 
den Ort Radautz, wo der Susezawafluß anderthalb 
Stunden weit links bleibt, und ſeinen Lauf gegen 
Morgen nimmt. Dieſer elende Ort, und kein Staͤdt⸗ 
chen, wie Sulzer meint, der nur aus einigen Haͤu⸗ 
fern und der Erzbiſchoͤflichen Hauptkirche des Landes 
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beſteht, liegt in einer etwas moraſtigen Ebene. Die 
kleine unbedeutende Kirche iſt mit einer Ringmauer 
umgeben, in welchem Bezirk auch die Wohnung des 
Biſchofs ſich befindet, die, ſo wie überhaupt alle un⸗ 
ter dem halben Mond ſtehende Gebaͤude der griechi⸗ 
chen Geiſtlichkeit, elend iſt. Der Biſchof, der nun 
nicht mehr hier, fondern in Zernowee wohnt, haͤlt ei⸗ 
nen Beamten mit ein paar Popen, die das Ganze 
bier verſehen. Bey meiner Ankunft fand ich nichts, 
als einige gefluͤchtete Bojarn, die ſich wegen der Ein⸗ 
fälle der Tatarn aus der fürftlichen Moldau hieher ge⸗ 
zogen haben. In dieſer Kirche fand ich gar niches 
merkwuͤrdiges, ſondern es hat ganz das Anſehen, als 
wenn ſie verlaſſen, und dafür eine ſolche Hauptkirche 
in dem Hauptort des Landes errichtet werden ſollte, 
da, wie geſagt, der Diener davon bereits ſeinen Sitz 
dahin verlegt hat. 


Von Radauß aus, iſt von allen Seiten nichts 
als die ſchoͤnſte Ebene vom ganzen Land, mit der be⸗ 
ſten Erde bedeckt. Aus allen den eingezogenen Kloͤ⸗ 
ſtern, die ſich in dieſer Gegend befinden, und welche 
die beträchtlichſten find, als Pudna, Suczawiza u. f w. 
hat man alles zu einem einzigen Krongut gemacht, 
welches viele Quadratmeilen in fich faſt, unter dem 
Namen der Herrſchaft Fratautz, wo auch ein deute 
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ſches Dorf von ſechzehn Haͤuſern und fo viel dazu gehörigen 
Scheunen, damals angelegt war, Zu dieſer Herrſchaft 
find ein paar Beamten beftelle, die das Ganze zu ver⸗ 
pflegen haben. Allein wie iſt es moͤglich, daß zween 
Menſchen fo was überfehen follten, ob der Feldbau 
gehoͤrig betrieben werde oder nicht; zumal da der erſte 
davon noch Commiſſair über eine Kolonie von acht 
zerſtreuten Dörfern war, welche mit Deutſchen aus 
dem Reiche beſetzt ſind, und da die Beamten auf 
kaiſerlichen Kammeralguͤtern mit unnuͤtzer Schreiberey 
fo uͤberhaͤuft find, daß es unmoͤglich bleibt, andern 
Gefthaften nachzugehen; und fo frage dieſe ſchoͤne und 
große Herrſchaft, welche ſich von dem Fluß Sireth 
bis an die Graͤnzen Marmatiens erſtreckt und mir 
durchaus bekannt iff, nicht 6000 Gulden ein, wo 
doch ein jeder Halbverſtaͤndige, wenn er ſte auch nur 
gering nuͤtzte, ſie wenigſtens auf wanzigtauſend Gul⸗ 
den bringen muͤſte; allein da die Sachen von einer 
ſo großen Monarchie nur von einem Punkt aus, ohne 
Lokalkenntniße der Minifter, behandelt werden, ſo begnuͤgt 
man ſich, wenn man nur viel geſchriebenes bekommt, um 
zu beweiſen, wie groß der Fleiß der Beamten fen, wel⸗ 
che in den Provinzen zertheilt ſind, und ſomit iſt Mo⸗ 
narch und Unterthan meiſtens hintergangen, und der 
beſte Boden wird oft nur halb benutzt; allein es If} 
nun einmal das Schreibſeculum, und um alles genau 
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ohne Betrug zu erhalten, werden die Sachen mit 
Controleuren und andern unnuͤtzen Beamten ſo ſehr 
vervielfaͤltiget, daß oft die halben Einkuͤnfte verzehrt 
ſind, ehe ein Heller in die Kronkaſſa koͤmmt, und den⸗ 
noch will man mit aller Gewißheit behaupten, daß 
mehr, als jemals, der Landesfuͤrſt hintergangen werde. 


Bey weiterm Vorruͤcken gegen Suͤden, bis zu 
dem Ort Marzina, iſt noch alles eben; aber wegen 
der vielen Moraͤſte der Weg ſehr unangenehm; am 
erwähnten Orte fangen ſchon die Vorgebirge an, wo 
man in dem Zwiſchenthale zu dem Caladierkloſter 
Suczawiza gelangt, defen Name von dem vorbey 
fließenden Bache herruͤhrt. Dieſes hat mit jenem von 
Pudna gleiche Lage, und ſind die zwey einzigen im 
ganzen Lande, welche uͤbrig geblieben ſind. Die ganze 
Einrichtung und Geſtalt iſt eben ſo, wie ich von Pud⸗ 
na erwähnt habe. Die Gemaͤhlde gleich, und oft 
nichts wenigers als erbaulich. Wenn der Mahler die 
Schwelgerey hat ausdrucken wollen, fo find oft die 
Stellungen ganz à la Sanchez. Der Igumen oder 
Vorſteher dieſer unwiſſenden Gemeinde gab ſich viele 
Muͤhe, mir die eingebildeten Heldenthaten, welche die⸗ 
ſe vermeinten Heilige, deren zu tauſenden auf der Kir⸗ 
chenmauer aufgezeichnet waren, zu erklaͤren; allein da 


ich über. die oft erklaͤtten Poffen nicht gleich ernſthafte 
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Mienen machte, fo ſchoͤpfte er von mir eine ſchlechte 
Idee, und wie ich merkte, ſo ſagte er zu ſeinen Bruͤ⸗ 
dern: So find die unglaͤubigen Deutſchen! Der fau⸗ 
lenzenden Kaludjiers waren hier ebenfalls gegen zwan⸗ 
zig. Schriften oder eine Bibliokthek fand ich eben fo 
wenig hier, als in dem vorhergehenden Kloſter. 


Wenn man von dieſem Kloſter aus weiter in 
das Gebirg Plieſa vorruͤcket, welches, ſo wie die uͤbri⸗ 
gen in dieſer Gegend, aus grauem Sandſels beſteht, 
findet man ſolchen von allen Seiten von Wildbaͤchen 
durchſchnitten. Auf der mittlern Hobe dieſes Gebirgs 
hat man unlaͤngſt zwey Einſenkungen auf Salzquellen 
gemacht, wovon die eine Slatina di la pliefa, und 
die andere Slatina di la Ploſſi genannt wird. Beyde 
Schachte, woraus das Waſſer gezogen wird, ſind nicht 
tief: und haben ihr Salz mit einer blaulichten Mer⸗ 
gelerde gemiſcht. Ehe ich dahin kam, ſagte man mir 
in Galizien, man habe da Steinſalz entdeckt; allein es 
waren nur zerſtreute Salztheile, welche erſt durch ſuͤſſes 
Waſſer aufgeloͤſt werden mußten, um es tauglich zu ma⸗ 
chen. Nahe bey dieſen zwey Schachten hatte man} ei- 
ne Huͤtte erbauet, um das Waſſer abzuduͤnſten; in 
ſelbiger fand ich einen viereckigten Keſſel von Eiſen⸗ 
blech, der etwas über eine Sacher im Durchſchnitte, 
und uͤber vierzehn Zoll Tiefe hatte. Er ſtand ein und 
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einen halben Schuh von der Erde auf einer Mauer er» 
hoͤht. In dieſem Keſſel wird alſo die Sole durch 
Leitung von den zwey Schachten, welche höher, als 
die Suͤdhuͤtte liegen, gerade in den Keſſel gelaſſen, oh⸗ 
ne vorhero erwärmt zu ſeyn. Nach der Abbünſtung 
wird das Salz in einen Backtrog geworſen, welcher 
dreyßig Grad Fall hat, damit das dabey noch befind⸗ 
liche Waſſer abrinnen kann. Dann wird ein von Holz 
gemachter, kegelfoͤrmiger Model, der einem großen 
Becher gleich ſieht, genommen, mit Salz angefuͤllt, 
und etwas feſt eingeſchlagen, dann umgeſtüczk, und zu 
dem Feuer zum Trocknen hingeſtellt. Auf eine ſolche 
Art wird in einigen Stunden mit mehrmaligen Zulaſ⸗ 
fen von der Sure der ganze Abſud fertig. Ein fo 
kleiner Salzkuchen hat ein Pfund und dreyzehn foe an 
Gewicht,, und hundert Stuͤcke werden vor zween Gul⸗ 
den verkauft. Ein einziger Mann, der die ganze Ar⸗ 
beit verrichtet, hat kaͤglich zwanzig Kreuzer, und der 
Waſſerſchoͤpfer und Zuleiter zwölf Kreuzer. Das Holz 
wird gegen ein ſehr geringes Geld von den herumlie⸗ 
genden Unterthanen zugefuͤhrt. Eine Bedruckung, die 
das Salzamt ſich angemaſſet hat, aber nun wieder ges 
hoben worden, wodurch dann freylich das Salz etwas 
Höher zu ſtehen kommt, aber deſto gedeihender für je⸗ 
ne, die für eine Ladung Holz nur drey bis fechs Rreu- 
her erhielten, dermalen aber dreyßig und mehr bekom⸗ 
men. 
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men. Dieſe fo einfache Methode, das Salz zu ſieden, 
mag wohl die erſte verbeſſerte Methode ſeyn, der ſich 
die Menſchen vom Anbeginne der Welt bedienet haben. 
Dann es if zu vermuthen, daß fie zuerſt das Salz⸗ 
waſſer auf heiße Steine geſchuͤttet haben, um es abs 
duͤnſten zu laſſen. 

Ehe dieſer Theil der Moldau an das Kaiferhaus 
fiel, wußte man nichts vom Salzſieden in dieſem 
Lande; dermalen aber hat man ſchon fuͤnf ſo kleine 
Siedereyen angelegt, und der Abgang iſt ſehr be⸗ 
traͤchtlich. 

Nimmt man feinen Weg gegen Often, fo kommt 
man noch zu drey eben nicht viel bedeutenden Salz⸗ 
brunnen, wo ebenfalls nur ein ſo kleiner Keſſel zum 
Salzſteden bey jedem der drey Brunnen anzutreffen iſt, 
als zu Slatyory oder Slatiora, zu Trestiny und Por⸗ 
teczile. Alle dieſe Brunnen ſtecken, fo wie erſtere, 
mitten in den Waldungen, wo die Arbeiter das Wild 
fo wohlfeil haben, daß fie das ganze Jahr von nichts 
andern leben. Ein vollkommenes Reh koſtet nicht 
mehr als zwanzig Para, ein Hirſch ſechzig u. ſ. w. 
Ein gewiſſes Zeichen, daß die alles verzehrenden Men⸗ 
ſchen in dieſem Lande noch nicht uͤber Hand genommen 
haben, und eine Zeit die da befindlichen Einwohner 
noch glücklich leben werden, wie ich Gelegenheit zu be⸗ 
weiſen haben werde, 
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Die Suren oder Solen, welche auf dieſem le 
ten Orte verſotten werden, haben von neun bis funf⸗ 
zehn Grad Gehalt; folglich erfordern fie viel Holz zum 
Verſieden; da es aber an dieſem ein Ueberfluß iſt, 
und auf keine andere Art zu gut gebracht werden fanny 
ſo iſt doch noch immer Nutzen genug dabey, ſolche ge⸗ 
ringe Sole zu verſieden. 


Monaſter Solka iſt vor ein paar Jahren ein eben 
ſo reiches und beſetztes Kaludjerkloſter geweſen, als 
Pudna war; allein dermalen fand ich es in ein Ma⸗ 
gazin für die kaiſerlichen Truppen, welche in der küͤrki⸗ 
ſchen Moldau ſtanden, verwandelt. Die Bauart und 
innerliche Einrichtung war eben diefelbe, fo daß wenn 
man eines von dieſen griechiſchen Kloͤſtern ſieht, man 
alle geſehen hat; ja ſo gar bis auf die Lage, iſt es 
bey allen beynahe eins. Dieſes iſt immer, wenn es nur 
moͤglich iſt, verſteckt, und an Anhoͤhen, welche mit vie⸗ 
len Waldungen umgeben ſind. Die ſechste Vignette 
zu dem vierten Kapitel ſtellt ein ſolches Kloſter vor, 
wie auch das dabey gelagerte Hauptſalzwerk der Buko⸗ 
wing, Glatina mara, worunter die vier oben erwaͤhnten 
Siedereyen gehören. * 


Hier fand ich einen ordentlichen Bergbeamten aus 
Hungarn angeſtellt, welcher die Aufſicht uͤber die er⸗ 
wähnten Cocturen oder Siedereyen hatte. Da nun 
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hier die Haupteoctur und die zween beſten Brunnen was 
ren, fo war auch hier ſchon eine beſſere Siederey mit 
großen Keſſeln aufgerichtet, fo wie über dem Haupt. 
ſchacht oder der Solquelle, welche ſechs und dreyßig 
Klafter Tiefe hatte, ein ordentliches Trieb⸗ oder Gas 
pelwerk fie Pferde errichtet, alles nach ungariſcher Art, 
wie man ſolches auf der Vignette angezeigt findet. Das 
Waſſer wird hier mit ledernen Saͤcken, wovon einer 
hundert und zwanzig Pfund Waſſer halt, herausgeſchoͤ⸗ 
pfet. 

Von dieſen fuͤnf kleinen Werkern erhaͤlt man in 
vierzehn Tagen 357 Centner Salz, welches zu lauter 
ſolchen kleinen Kuchen oder ſogenannten Harmana ge⸗ 
bildet wird, die dann zum Theil im Lande und in die 
Ukraine verfuͤhrt werden. Hier werden die Arbeiter 
nach der Anzahl der Siede bezahlt, wo ſie dann fuͤr 
einen zwoͤlf Kreuzer erhalten; mehr als zwey werden 
des Tags in einem Keſſel nicht gemacht, deren hier 
mehrere ſind. Der hier ſtehende Beamte hat nicht 
allein die Leitung dieſer Werke unter fic), ſondern er 
hat auch die Goldeinlͤſung von den Zigeunern, welche 
aus dem goldenen Bistrizafluß das Gold waſchen, woe 
von unten Erwaͤhnung geſchehen ſoll. Ein paar Tage 


vor meiner Ankunft allhier hatte eine Bande Raͤuber 


einen Einfall hier gemacht, ein einzeln ſtehendes Haus 
ausgepluͤndert, und die darinn befindlichen Weiber miß⸗ 
handelt. 
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bandelt, Zum Gluͤcke, daß der Herr des Haufes 
nicht zugegen war, indem ihr Vorhaben war, ihm das 
Leben zu nehmen. 


Da meine Unterſuchungen durch das Gebirg 
von Gura Humori zu machen waren, ſo rieth man 
mir nicht ſehr, ſolche zu unternehmen; allein da ich 
nicht geſonnen war, von meinem Vorhaben abzuſte⸗ 
hen, und wir unſerer vier mit Gewehr verſehen waren, 
ſo ſetzte ich doch meinen Weg bis Monaſter Humori 
fort. Dies war auch vor Zeiten in Kaludjerkloſter, 
wo aber dermalen eine kleine Beckerey fuͤr die kaiſerli⸗ 
chen Truppen errichtet war, welche den Paß hier vom 
Gebirge zu Kapo Kodruluj und den Ort Humori beſetzt 
hielten. Da wir in der Nacht ankamen, hatte man 
wenig Luſt, uns das Thor von der Ringmauer des 
Kloſters zu oͤfnen. Bis hieher beſtehen die Gebirge 
abwechſelnd aus Sandfels, Schiefer und Floͤtzgebirge, 
welche letztere alle moͤgliche Directionen annehmen. 


Die Floͤtzſchichten beſtunden meiſtens aus gefaͤrb⸗ 
tem Thon mit Sand, worinn allerley Kieſelkugeln ſteck⸗ 
ten, ſo wie auch grober Jaſpis. Da man Airs vorher 
einige Spitzen dieſer Vorgebirge, um Fahrwege zu 
machen, durchgeſchnitten hatte, fo konnte man öfters 
mehr ſolche aufeinander gehaͤufte Floͤtlagen vollkom⸗ 
men abnehmen. Es kamen auch hin und wieder 
weiß⸗ 
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weißgraue Mergellagen vor, wovon der verhaͤrtete Mer⸗ 
gel mit ſchwarz und grauen Flintenſteinen angefuͤllt war, 
und erſterer kubiſch brach. Von den Anhoͤhen dieſes 
Berges hatten wir bey Sonnenuntergang eine herrli⸗ 
che Ausſicht über das flache Land der Bukowina u. ſ. w. 
Die Wilobache , welche die Steine von dem hohen Ge⸗ 
buͤrg herbeyfuͤhrken, beſtunden aus einem gemiſchten 
Geſtein von Quarz, Thon und etwas Glimmer, aller⸗ 
ley groben Sandſteinen, Schiefer und einem blauen, 
grobkoͤrnigen Kalkſteine ohne Verſteinerungen, welcher 
zum Kalkbrennen nicht ſehr taugte. An Pflanzen fand 
ich nichts ſonderbares, als einen blauen Sturmhut, 
welcher von allen bekannten, wie ich weiter unten fae 
gen werde, abweicht, dann auch eine Abart einer Gems⸗ 
wurzel, Doronicum bardeliantes Linné. 


Von Humori gegen Norden werden die Gebirge 
immer ſanfter, und beſtehen meiſtens aus Floͤtzen mit 
vielem Sandſtein gemiſcht; in der Ebene iſt ein 
guter Moorgrund, und man wird von Steinarten 
nichts mehr gewahr. Vor dem Vorgebirge liegt ein 
kleiner Ort, Arbory genannt, in einer ſehr angenehmen 
Gegend; auch hier wurde ein Dorf fur deutſche Colo⸗ 
niſten angeleget, welches fucchtfame Volk hier zufrieb 
ner ſcheint, als in den andern Doͤrſern, weil ſie nahe 
an den Waldungen wohnten, und ſich alſo leichter bey 

9 Heran⸗ 
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Heranruͤckung des Feindes dahin flüchten koͤnnen. Wir 
fanden auch in den Waͤldern um Solka u. ſ. w. viele 
von den fluͤchtig gewordenen Einwohnern aus der un⸗ 
tern Moldau und Beſſarabien, welche dem Druck der 
Osmannen und Tatarn entgangen waren; dieſe armen 
Leute, welche ihr Vieh bey ſich hatten, und meiſtens 
davon lebten, irrten ſchon ſeit vier Monaten von einer 
Waldung in die andre, um nicht von den Tuͤrken er⸗ 
blickt zu werden. 


Wenn man nun weiter fort in der Ebene ‚über 
Durla, dem Suczawafluß zu geht, gelangt man zu 
einer andern deutſchen Kolonie, Satomare genannt. 
Mit allen dieſen neuen Plantagen ſind, wie natürlich, 
die alten Einwohner nicht ſehr zufrieden, weil fie nicht 
mehr, wie ehehin, ihre Felder koͤnnen brach liegen 
laſſen, und dieſe Ankoͤmmlinge auch ſich gar zu oft deſ⸗ 
fen anmaffen, was ihnen nicht gebührt, ſo hoͤrte ich 
eines Tags Klagen dieſer Leute wider dieſe Koloniſten, 
deren Anzahl doch gar nicht groß iſt, vor dem kaiſerli⸗ 
chen Commiſſair vorbringen, daß ſie nicht nur ihre klei⸗ 
nen Gärten gepluͤndert, ſondern fic auch erfrecht Hate 
ten, ihre alten Rechte auf diefe und jene Art anzutaſten 
und zu ſchmaͤlern. Die Beleidigten wurden befriedi⸗ 
get, und den Ruheſtoͤrern wurde unter vier Augen gee 
ſagt, daß ihr Leben in ſteter Gefahr ſey, denn wuͤrden 

die 
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die Wallachen oder Moldauer einmal gegen ſie aufge» 
bracht worden ſeyn, ſo koͤnnen ſie verſichert ſeyn, daß 
auch das Kind im Mutterleibe nicht verſchonet bleibe, 
und man ſie dann nicht zu retten wuͤßte, da dieſe Leute 
ſogleich aller Unterſuchung und Strafe entgehen, und 
ploͤtzlich auswandern koͤnnten. 

Der Boden in dieſer Gegend, ſo wie uͤber den 
hier vorbeyfließenden Suczawafluß, beſteht aus der 
beſten Erde, worunter ein Bachſchoder oder Gries 
liegt. Die Wieſen ſind in allen dieſen Gegenden ſehr 
herrlich. Auf der Mittagsſeite dieſes Flußes fand man 
ebenfalls eine neue Kolonie, aber nicht von Deutſchen, 
ſondern von Szeklern oder Ungarn, welche vor Zeiten 
aus Siebenbürgen in die Moldau, Beſſarabien, Neu⸗ 
ſervien und Wallachey gewandert waren „nun aber 
wieder aus dieſen Ländern in die kaiſerliche Moldau 
zum Theil zuruͤckgekehrt find, Die Doͤrfer, welche 
man fuͤr dieſe nomadiſchen Voͤlker angelegt hatte, wa⸗ 
ren, fo wie bey den Deutſchen, in gerader Linie ime 
mer ein Haus von dem andern abgeſondert, ruͤckwaͤrts 
die Ställe, und die Scheunen oder der Stall macht, 
wie bey den Deutſchen, mit dem Hauſe einen Koͤrper 
aus; jedes Haus hatte ſeinen Garten zwiſchen ſeinen 
Nachbarn oder ruͤckwaͤrts. Dieſe Einrichtung macht 
dann, daß ein Dorf von vierzig bis hundert Haufern 
eine ſehr lange Strecke einnimmt. Dieſe Ungarn ha⸗ 
\ 37 ben 
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ben den Gebrauch, ihre Dörfer, wenn fie auch noch 
ſo lange ſind, mit Zaͤunen einzuſchließen, und an ei⸗ 
nem jeden Ende ein Thor zu haben, welches ſie des 
Nachts ſchließen. Ihre Haͤußer ſind fuͤr eine Familie 
geraͤumig und zulaͤnglich, indem ſie, ſo wie bey allen 
neu angelegten Colonien, aus einem kleinen Vorhauſe, 
einer großen Stuben, Kammer und Boden oder 
Hausſpeicher beſtehen. Stoſſen die Ställe daran, fo 
ſind ſie auf vier Kuͤhe und ein Paar Pferde einge⸗ 
richtet. Die Scheunen ſind ebenfalls groß, und in 
drey Theile abgetheilt. Genug, die Wohnungen dies 
ſer Emigranten ſind wahre Pallaͤſte gegen jene der 
Eingebohrnen. Auſſerdem, daß dieſe Leute alle dieſe 
haͤuslichen Gemaͤchlichkeiten genießen, werden ſie auch 
mit dem gehoͤrigen Werkzeuge zum Ackerbau, wie auch 
mit den zu den Haͤuſern gelegenen Feldern verſehen; 
bekommen allerley Vorſchuß, fo daß man fagen kann, 
alles, was einen Landmann in Wohlſtand fegen kann, 
wenn er es auf ſeiner Seite nur am halben Fleiß 
nicht mangeln läßt, beſitzen dieſe Leute. Ein jeder 
Einwohner iſt ſtets vom Militairſtande, ſo wie auch 
die erſten fuͤnf bis zehn Jahre von allen Abgaben, 
frey. Nun wer ſollte ſichs vorſtellen, daß Menſchen, 
welche in ſolcher Freiheit und in ſo gutem Zuſtand le⸗ 
ben, dennoch kaͤglich die niedertraͤchtigſten Thaten be⸗ 
gehen. Nachdem ſie allen Vortheil genoßen, und den 

Vor 
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Vorſchuß im Muͤßiggange verzehrt haben, fo hat 
man dennoch täglich zu gewarten, ein Dorf, welches 
zwanzig bis funfzig und mehr tauſend Gulden dem 
Hofe gefoftet hat, morgen von Einwohnern leer, oder 
wohl gar in Rauch aufgehen zu ſehen. 


Bey ſolchen nomadiſchen und barbariſchen Wels 
kern ſind ſolche Verwuͤſtungen, wovon ſie doch keinen 
Vortheil haben, etwas ſehr gewoͤhnliches. Das ſon⸗ 
derbarſte iſt, daß ſie durch die Auswanderung aus 
dem kaiſerlichen Gebiethe niemals ihr Schickſal ver⸗ 
beſſern, ſondern verſchlimmern; denn Beyſpiele ſind 
genug davon da, daß doch dieſes liederliche Volk 
wieder zuruͤckkoͤmmt, und fic) nach einigen Jahren 
wieder von neuem anſtedelt. Es ſcheint, als wenn 
ihnen das Wandern zur Natur geworden waͤre. Frei⸗ 
lich iff man ſeit einem Jahre hiebey vorſichtiger zu 
Werke gegangen, und alle die da einwandern, beſon⸗ 
ders wenn es ſolche ſind, die ſchon ein oder mehrma⸗ 
len flüchtig geworden find, fo werden ſie unter keiner 
andern Bedingniß aufgenommen, als ſie bringen ihr 
gehoͤriges Vieh mit, das ein Landmann noͤthig hat; 
Muͤſſen ſich auch ſelbſt ein Haus erbauen; und bes 
kommen alſo nichts, als Grund und Boden. Kurz es 
wird ganz ſo auf den Fuß gehalten, wie es die Hilts 
fen der Moldau und Wallachey, oder die Chans aus 
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Beſſarabien oder der Budſchackiſchen AS zu thun 
pflegen u. ſ. w. 

Welcher Landesfuͤrſt kann wohl mit gleichguͤltigen 
Augen ſolche Unfuge anſehen, ohne ſich zu bemühen, 
durch Strafgeſetze dem Auswandern Einhalt zu thun ? 
Ich glaube das Recht, welches ein Herr hat, einen 
in Dienſt aufgenommenen Diener zu ſtrafen, wenn er 
ihn; beſtiehlt, eben dies Recht habe der Herr des Landes 
uͤber ſolche Leute, die nicht anderſt als kleine Diebe zu 


betrachten ſind, da ſie nicht allein ihren Landesfuͤrſten 


um das, was ſie in Muͤßiggang verſchwelgt haben, 


bringen, ſondern auch oft noch Moͤrder derer werden, 
die gut geſinnnt ſind, und mit dem Schwarm nicht 
abziehen wollen, und ſich auch nicht ſcheuen, bevor 
ſie die Graͤnzen fremder Staaten erreichen, alle die 


Doͤrfer, wohin ſie auf ihrem Marſche kommen, mit | 


Feuer zu vertilgen. Der Monarch alſo, um dieſen 


fo verabſcheuungswurdigen Unfug zu verhindern, ließ | 


eine gehörige Verordnung dawider ergehen, die in ale 


lem Betracht ſehr mild gegen dieſe Verbrecher iſt; 


aber dieſe weiſe Anordnung wurde von Leuten geta⸗ 


delt, die ſich mit dem Namen Kameraliſten, Politiker 


und dergleichen bruͤſten; Leute, die oft ohne alle Er⸗ 
fahrung ſtets mit Schuldenmachen in großen Staͤdten 
ihren ſchalen Witz auf den Katheder auspoſaunen; 
a haben für gut Brut, öffentlich dawider zu 
ſchrei⸗ 
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ſchreiben, ohne jemals die wahre Urſache gewußt zu 
haben, warum der Monarch gezwungen worden, ſol⸗ 
che Verordnungen ergehen zu‘ laſſen. Einer, une 
ter dem pompöfen Titel: Vertheidiger des Volks“), 
hat fic, nach dem ſchmaͤhſuͤchtigen und meiſtens un⸗ 
wahrhaften Stopler, Graf Mirabeau, am ungereimte⸗ 
ſten herausgelaſſen, ſo wahrſcheinlich auch manchmal 
feine Grundfage ſcheinen. Ich wuͤnſchte indeſſen dem 
Verfaſſer keine andere Strafe fuͤr ſeine unreifen Ein⸗ 
fälle, als daß er in eben dem Fall verfallen, und 
durch ſeine Untergebenen, wenn er ja eine hat, (wor⸗ 
an zu zweifeln iſt,) um fein Vermoͤgen kommen moͤ⸗ 
ge, und wenn er dann Huͤlfe vom Staat zu fordern 
noͤthig haͤtte, und fie würde ihm verſagt — dann 
wuͤrde er anders ſchreiben. : 


Die Hungarn, welche mehr die Ebnen als das 
Gebirge lieben, haben ſich auch hier in der Bukowi⸗ 
na, auf der ſchoͤnen Ebne zwiſchen dem Suczawa nnd 
Moldavafluß, gelagert. Der Doͤrfer ſind dermalen 
folgende: Fogoisehten, Iſtenſchoͤgoͤſch und Andrasfalva, 
welche gleich zu Anfang, als dieſes Land an den kai⸗ 
SA ſerlichen 


) Ein Vertheidiger des Volks an Kaiſer Joſeph den 
Zweyten, in Betreff feiner Austvanderungsverord⸗ 
nung, in 8. 1788. \ 
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ferlihen Hof kam, ſich aus der untern Moldan Hier 
niederfießen, Dann zwiſchen dem Suezawa und Sie 
rethfluß befanden ſich noch zwey hungariſche Dörfer, 
als Hadick und Joſeph Falwa von 171 Familien, weh 
che dieſe zwey Doͤrfer mit dem eben erwaͤhnten Andras 
Falwa ausmachten, wovon zu meiner Zeit ſehon wieder 
ein und funfzig Familien aus bloßer Liederlichkeit ent⸗ 
wichen waren. Dieſe letztere, welche lauter Szelkler 
aus Siebenbürgen waren, die, als ich im Jahr 1764. 
dieſes Land bewohnte, wegen der Militairgraͤnzeinrich⸗ 
tung, durch übles Benehmen des damaligen comman⸗ 
ditenden General Boucow, wo ich zu meinem Leidweſen 
Augenzeuge war, der die Sachſen vor allen uͤbrigen be⸗ 
guͤnſtigte, entwichen ſind, kamen ert im Jahr 1784 
bis 86 heruͤber, nachdem der kaiſerliche Hof mit der 
Pforte daruͤber eing geworden, daß dieſe Leute ohne 
alle Hinderniß wieder unter ihre alte Bothmaͤßigkeit 
treten dürften. Als ich dieſe Gegenden bereißte, wa⸗ 
ren dieſe Doͤrfer in ziemlich guten Stand, aber doch 
lagen beynahe vor allen Haͤuſern Leute auf der Erde 
muͤßig, die ihre Zeit meiſt mit Tobackrauchen vertrie⸗ 
ben; man konnte an ihnen die alte Lebensart der Sey⸗ 
then nicht verkennen, fie waren wenig fir die Zukunft 
bekuͤmmert, wenn. fie nur gegenwärtig zu Genuͤge ha⸗ 
ben. Auf Anpflanzung von fruchttragenden Baͤumen 
iff bey ihnen nie zu gedenken. Hoͤchſtens ſetzen fie eis 
ner 
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nen Felberbaum dor ihre Wohnung hin, um in war⸗ 
men Taͤgen ihre Zeit mit Faullenzen darunter zuzu⸗ 
bringen. f 
Der Wieſenwachs zwiſchen den erwaͤhnten drey 
Fluͤßen iſt ſehr herrlich, nachdem im Fruͤhjahre viele 
Gegenden uͤberſchwemmt wurden, und Waſſer von ale 
len Seiten aus dem Gebirge ſich zudraͤngte. Ich fand 
das beſte Gras, von vier bis fünf Schuh und darüber 
an Hoͤhe. Nahe an dem Dorf Fogoiſtiten waͤchſt eine 
Glockenblume von Mannshöhe, fie gehöre nach Linne zu 
den foliis levioribus, und am naͤchſten der Lilifolia 
und Rhomboidea, Die Wurzel dieſer herrlichen 
Pflanze iſt holzicht, fortwährend braun. Der fünf 
Schuh hohe Stengel, der ſich nur im Gebuͤſche und 
Zaun aufrecht erhält, iſt durchaus geſtreift; die etwas 
breiten, ſcharſſaͤgenartigen und lanzenfoͤrmigen Blätter 
ſtehen wechſelweis Zollweit auseinander, auf kurzen 
Stielen, und ſind ſehr duͤnne und weich. Der gerade 
Blumenſtengel hat viele Seitenzweige, woran die blaß⸗ 
blauen, rohrförmigen Blumen ebenfalls wechſelsweiſe 
daran herunter haͤngen; der feingezahnte Kelch hat nur 
ein Drittel der Glockenlaͤnge. Der ſchoͤne blaugefaͤrbte 
Staubweg (piftilum) iff doppelt fo lange als die Blu⸗ 
menglocke, ſo, daß man ihn von weiten heraushaͤngen 
ſieht. Im uͤbrigen iſt die ganze Pflanze glatt und ohne 
Geruch. 
H 5 Aus 
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Aus diefer Gegend nach Norden, über den Fluß 
Suczawa, wird das Erdreich hoͤher, und beſteht aus 
einem meiſtens leimigten Boden, der aller Orten mit 
Baͤchen durchſchnitten iff, Von Steinarten merkt man 
nichts, als ein wenig kalkartigen Sedimentſtein, der 
zu Gebaͤuden ſehr trocken iſt. Vor Sireth, an der 


Moldau, wovon weiter unten erwaͤhnt werden ſoll, 


liegt St. Onophri. Hier, bey der Kirche dieſes lang⸗ 
bärtigen Heiligen, der bey den Griechen jederzeit 
in naturalibus mit feinem Bart, der von dem Kinn 
an bis zu den Zaͤhen hingeht, abgebildet wird, iſt ein 
Schwefelwaſſer, welches von den Einwohnern als ſehr 
bewaͤhrt, ſich bey Ausſchlaͤgen am Koͤrper zu reinigen, 
gebraucht wird. Die Verſuche, die damit gemacht 
wurden, zeigten folgendes: Der Geſchmack iff mines 
raliſch, fo wie der Geruch nach Schwefelleber. Die 
Waͤrme war gegen neun Grad uͤber den Gefrierpunkt, 
nach Reaumuͤr, das Waſſer aber ganz klar, und nur 
erſt nach vier und zwanzig Stunden machte ſich ein 
wenig ein ocherartiger Satz. Der Bodenſatz an der 
Quelle iff etwas gelb. Die Schwere war um einen hal⸗ 
ben Grad mehr, als diſtillirtes Waſſer. Die eingegoſ⸗ 
ſenen Mineralſaͤuren machen weder Brauſen noch einen 
Satz. Das fire Alkalm machte es ein wenig weiß, 
das phlogiſtiſche aber gab mit dem Waſſer den ſtarken 
Schwefellebergeruch. Silber und Queckſilberaufloͤſun⸗ 
gen 
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gen machten wenig nur erſteres etwas gelb, welches 
den Schwefel anzeigte. Silber verlohr beynahe nichts 
an feinem Glantz. Die blauen Farben und die Galle 
aͤpfeltinktur änderten nichts, und zeigen, daß kein Eiſen 
zugegen ſey u. ſ. w. Eine Maaß Waſſer gab kaum ei⸗ 
nen halben Gran Schwefel, zween Gran Kalkerde und 
drey Gran Selenit. Die dabey befindliche fire oder 
mephitiſche Luft verlohr ſich mit dem Kochen ganz. 
Dieſes Waſſer iſt alſo, wie die Erfahrung ſchon eve 
wieſen hat, in Ausſchlaͤgen von guter Wirkung. 


Als ich mich in dieſem Orte befand, war man 
eben in dieſer Gegend mit Anlegung eines Dorfes fuͤr 
deutſche Koloniſten beſchaͤftiget. Dieſe Leute erhielten 
die beſte Lage zur Erbauung ihrer Haͤuſer, ſo daß ſie 
bis in das Staͤdtchen Sireth ſehen konnten, welches im 
Thale liegt, und eine halbe Stunde davon entfernt iff. 


Sireth oder Seret (Sulzer am angeführten Orte) 
liegt nahe an eben dem benannten Fluß; der Ort iſt 
klein und unbedeutend, und beſteht aus ein paar hun⸗ 
dert Hanfers und einigen Kirchen. Zu Zeiten der Ko⸗ 
maner, und als noch katholiſche Biſchoͤffe hier wohn⸗ 
ten, war er ziemlich bevoͤlkert, wie man aus den Les 
berbleibſeln der Kirche und andern Gebaͤuden ſchließen 
kann. Es haben noch dermalen Bojaren ihren Edelſitz 
allda. Da ich in deren Haͤuſer Bekanntſchaft erhielt, 

ſo 
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fo habe ich bey einem dieſer Edelleute einen fehr merk⸗ 
würdigen Fall geſehen, welchen Einfluß die Milch ei⸗ 
ner Saͤugamme auf junge Kinder habe. Die Eltern 
von ſechs, zum Theil ſchon groß erwachſenen Kindern, 
waren nicht allein gut gebaut, ſondern auch vom Angeſicht 
ſchoͤn weiß und roth gefärbt; aber die Kinder waren 
alle ſchwarz, wie die Zigeuner, obgleich bey einigen 
die Fetthaut fo ſtark, als bey ihren Aeltern war, Da 
ich die Mutter fragte, wie es doch fame, daß fie fo 
ſchwarze Kinder gebaͤre, fo war die Antwort: meine 
Kinder kommen alle weiß auf die Welt; allein da 
ich ſie nicht ſaͤuge, ſondern dieſe Zigeunerin, die ſte 
hier ſehen, welche ihr juͤngſtes Kind noch an der 
Bruſt hatte, und noch nicht die ganze Schwaͤrze 
erhalten hatte, macht fie von ihrer Milch fo ſchwarz, 
aber mit der Zeit von beyläufig zwanzig Jahren ver⸗ 
lieren ſie etwas von ihrer Schwaͤrze; doch niemals 
ganz, und in der That, man konnte ordentlich die Nuͤan⸗ 
cen der abgeaͤnderten Farbe von Jahr zu Jahr an den 
großen Kindern abnehmen. Wenn jemals ein Ge⸗ 
genbeweis wider den Herodot richtig iſt, fo iſt es dies 
ſer, wo er in ſeiner Thalia ſich wegen der Urſach der 
ſchwarzen Farbe der Indier alſo ausdruͤckt: Color 
Indorum ſimilis ac proximus aethiopico, geni- 
tura, quam in mulieres emittunt, non alba, 
quemadmodum ceterorum homnium, ſed atra, 
ut 


* 
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ut color corporis, quale vivi Aethiopici quo- 
que emittunt. Man weiß, was Buffon, Litter, 
le Cat, Albin und andere darüber geſagt haben, aber 
etwas vollkommen befriedigendes haben fie nicht, ge. 
wiß iſt es, daß bey Menſchen, die eine lange Zeit 
unter einem warmen Himmelsſtrich wohnen, das Netz⸗ 
werk der Malpihi, oder die grote Oberhaut, ſchwarz 
wird, (obgleich noch keine Gefaͤſſe daran erwieſen wor⸗ 
den) ohne daß ein anderer Theil des Menſchen von 
dieſer Farbe Antheil habe, und dennoch manche es 
beweiſen wollen, daß die Saͤfte bey den ſchwarzen 
wie bey den weißen Menſchen waͤren, ſo zeigt doch das 
oben gegebene Beyſpiel das Gegentheil; allein wer will 
am Blut fo was geringfaͤrbiges abnehmen Fönnen, fo 
wenig, als die Laſter, die mit der Ammen Milch dem 
zarten Kind eingefloͤßt werden. Es waͤre uͤberfluͤßig, 
Beyſpiele vom letztern anzufuͤhren, da dieß ſo allge⸗ 
mein bekannt iſt, und keine fernern Beweiſe bedarf. 


Die Sebensart diefer Kute, fo wie der Moldauer, 
iſt durch Sulzer und andere bekannt worden; aber 
was ich dabey merkwuͤrdiges, und ganz wider mein 
als Arzt gefaßtes diaͤtetiſches Syſtem auffallend fand, 
iſt dieſes: daß alle Weiber, die ganz armen aus⸗ 
genommen, ein ſehr traͤges Leben fuͤhren, beynahe 
den ganzen Tag auf ihrem Divan liegen, ſich mit Ka⸗ 
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fee, Pedel, die armen mit feinem Mergelkauen, und 
Plaudereyen die Zeit vertreiben, beſonders in der 
Schwangerſchaft, wo fie ſich wenig oder keine Bewe⸗ 
gung machen, und dennoch ſind ſie nicht allein ſtark 
und geſund, ſondern fie gebaͤhren mit vieler Leichtigkeit 
gute, wohlgeſtaltete und geſunde Kinder, und es iſt 
etwas auſſerordentlich feltnes, von uͤbeln Geburten und 
dergleichen zu hoͤren; noch weniger, daß dieſe Leute, 
fo wie alle Orientaler, uͤbel gebildet feyen. Ein Der 
weiß, daß man nie der Natur Gewalt anthun dürfe, 
um gute Wirkungen hervorzubringen. 


Hier in Sireth hatte ich unverhoft die Gnade, 


das erſtemal den Kronprinzen des kaiſerlichen Hauſes, 
den Erzherzog Franz, zu ſehen und zu ſprechen, er 
war eben auf feiner erſten Graͤnzbereiſung des Reichs 
begriffen, und wollte die Blokade von Chotym ſehen. 
Dieſer Herr war ohne alle Bedeckung, ſein Gefolge be⸗ 
ſtand in ein paar Waͤgen, und dennoch fragte er mich: 
Comment es que Vous vous tires d' affair dans 


ces Contres? Meine Antwort war: Si je fut un | 
prince j’aurai a risquer, mais dans I état, ou 


je me trouve, presque rien. 


In dieſem Diſtrict der Stadt, oder in dem fats 


ſerlichen Kammergut St. Onophri, ſand ich, nebſt der 


Szekler Anſiedlung, noch zwey andere. Die erſte war 


eine 
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eine ruſſiſche, in dem Dorf Laudon falva und Korte- 
ſtie, welche aus neun und neunzig Familien beſtand, 
Sie hatte keine beſondern Freiheiten und Vorrechte, ſie 
hatte nur freien Grund und Boden, und war vom 
Militairſtande frey. Im Jahr 1787 ſind wieder 
acht Familien nach der Moldau zuruͤckgekehrt, weil 
ein Mißjahr war, indeſſen war doch dies die beſte 
und wohlfeilſte Kolonie, die der Monarch in dieſem 
Sand erhielt. Die zweyte Anſiedlung, welches eine 
ganz beſondere Nation iſt, iſt von dem ſchwarzen Mee⸗ 
re hergekommen, ſie heißen Lippowani oder Philippo⸗ 
want. Die eigentliche Elhymologie dieſer Benennung 
koͤmmt von dem ſlaviſchen Wort Lippaiwa oder Lindens 
holz her, indem ihr Hausgeraͤthe blos von dieſem 
weißen Holz verfertigt iſt. Den erſten Rahmen hae 
ben ſie wohl bloß von ihren Nachbarn, den Tatarn, 
erhalten; dann ſie nennen ſich nur Philippowaner. Die⸗ 
fe deute machen eine beſondere Menſchenſekte, ſowohl 
in Anbetref ihrer Lebensart als Religion, aus. Man 
kann von ihnen ſagen: fie find die Pietiſten der Grie⸗ 
chen, das iſt: Schwaͤrmer und Gleisner, die das af⸗ 
fectiven wollen, was fie innerlich nicht find, Sie 
waͤhlen ſich einen Pfaffen aus der Gemeinde, ſie be⸗ 
ten die Bilder an, welche ſie in ihrer Kirche und zu 
Haufe hängen haben. Sie find auf Holz gemahlt, und 
jederzeit wie ein Buch zum Bedecken gerichtet, und 

ſelbſt 
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ſelbſt ihre großen Kirchenbuͤcher find damit bedeckt. Sie 
verbrennen ihre Todten; ſie haben das tägliche warme 
Baden, Mann und Weib zuſammen, u. ſ. w. Das 
ganze Jahr hindurch eſſen ſie nur achtmal Fleiſch, rau⸗ 
chen und ſchnupfen keinen Toback. Ueberhaupt leben 
ſie in ihren Doͤrfern ſehr eingezogen; aber auſſer die⸗ 


ſen verhaͤlt es ſich ganz anders. Da ſie ſehr geheim 


mit ihren Neligionsgebtauchen find, und den Eintritt 
in ihre Kirche einem jeden andern erſchweren, fo weiß 
man auch nicht alles, was bey ihrem Gottesdienſte 
vorgeht. Das Taufen ſoll nur dann geſchehen, wenn 


| 
| 


das Kind fein vollkommenes Gedaͤchtniß hat, welches 


freilich nicht ſehr zu kadeln iſt, indem das Taufen, 
wenn es im Winter vorfaͤllt, mit kaltem Waſſer bey 
neugebornen Kindern, wo das Gehien mit einer noch 
ſehr duͤnnen Decke verſehen iſt, oft, wie mir die Er⸗ 
fahrung gezeigt, ſehr nachtheilig und wohl auch toͤdtlich 
wird. Das Fluchen, Schlagen, Gewehr ergreifen oder 
Blutverſpritzen u. fw. iſt bey ihnen, ſo wie bey den 
Herrnhutern, ein großes Laſter, und ganz verbothen, fo 
wie auch der Gebrauch geiſtiger Getraͤnke. 


Indeſſen, obgleich dieſe Heuchler fuͤr fromme, eins 
gezogene Leute gelten wollen, ſo ſind ſie doch nichts 
weniger als dies; denn ſie ſind dabey ſehr ausgelaſſen, 
und tritt ihnen einer zu nahe, ſo werden ſie ſich mit 
der 
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mit der nemlichen Wuth vergreifen, als im ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Krieg die Herrenhuter gegen einen Offizier zu 
wuͤthen Willens waren, zu dem ein reiches hollaͤndi⸗ 
ſches Mädchen aus ihrer Gemeinde ſich gefluͤchtet hate 

te. Wenn es ihr Intereſſe fordert, ſo ſind dieſe Schwaͤr⸗ 
wer grauſam; aber den Staat zu vertheidigen, ver⸗ 
biethen ihnen ihre Geſetze. 


Da die Lippowaner gern geheim leben, fo find 
ihnen zur Wohnung waldigte Gegenden am liebſten. 
So iſt auch ihre dermalige Lage in der Bukowina zu 
Varniza aliai Fontina alba. Im Jahr 1784 Was 
ren zwey hundert Familien geſinnt, ins Land zu zie⸗ 
hen, allein man bat ſolches von Seiten des Chans 
und Hofpodars verhindert; es kamen aber doch vier 
und zwanzig Familien heruͤber, und mit dieſen auch 
noch andere Familienvorſteher. Da man aber von 
der andern Seite die Weiber nicht ausfolgen ließ, fo 
kehrten ſie wieder zuruͤcke, welches die Maͤnner von 
unſern großen verfeinerten Staͤdten ſchwerlich wuͤrden 
gethan haben. Dieſe Leute erhielten unter kaiſerlichem 
Schutz auf ewig ihre vollkommene Rellgionsfreyheit, 
ſie gaben es nicht einmal zu, daß man ihre Haͤuſer 
numerirte, und man gab nach. So find fie auch für 
allezeit vom Soldatenſtand frey, und leben zwanzig 
Jahre ohne Abgaben. Indeſſen haben ſie auch auf 

a feine 
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keine Art eine Unterſtützung vom Hofe erhalten. Da 
fie ſelbſt fo viel Vermoͤgen mitbrachten, daß ſie es 


nicht bedurften. Ihr hauptſäͤchliches Induſtrialge⸗ 
ſchaͤfte iſt Leinweben, Strick machen u. dergl. 


So wie ihre ganze Lebensart etwas beſonderes hat, 
ſo auch ihre Kleidung, die einfach und wohlanſtaͤndig 
iſt. Der Mann, der den Kopf halb geſchoren hat, 
traͤgt eine hohe ſchwarze Muͤtze vom Schaaffelle, an 
dem Kinn den Bart, um den Hals nichts; das 
Hembd iff lang, und wird über die Hoſen, nach mole 
dauiſcher Art, getragen; auch der Leib iſt mit einem 
weiß wollenen Rock bekleidet, der uͤberſchlagen wird, 
und mit kleinen Knoͤpfen geſchloſſen; um den Leib ha⸗ 
ben ſie eine blaue, rothe, oder ſchwarz lederne Binde, 
lange Beinkleider, die Fuͤſſe find mit Bak» oder 
Strickſchuhen (Hadaki) bedeckt. 


Die Weiber haben ihre Haare ganz verſteckt, die 
Mädchen nicht. Vorn auf der Stirne haben fie eine 
breite, geſtickte Binde, die in die Hoͤhe ſteht, wie ein 
Turban, rückwärts iſt fie ſchmaͤler, und mit Goldmuͤn⸗ 


zen beſetzt, daruͤber geht nun ein weißer Schleyer, 


der unter dem Kinn weggeht, und ruͤckwaͤrts herunker⸗ 
haͤngt, welches ein ſehr gutes Anſehen macht, da die 
Binde nur vorwärts bloß gelaſſen wird, und wich 
warts iſt ihr Reichthum verſteckt. Vermuthlich aus 
der 


i 
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der Urſach, um nicht die Raubbegierde des Nachbars 
zu reizen; der ſie unter den Tatarn fo ſehr ausgeſetzt 
waren. Der Hals iſt frey, auf dem Leibe haben ſie 
ein Hembd, welches auf den Hauptnaͤthen, und um 
den Hals mit bunter Wolle geſtickt iſt; darüber von 
feinem wollenen Zeug einen langen Rock, der vorn von 
oben bis unten mit kleinen Knöpfen zugemacht iſt, am 
dem untern Leib lange Beinkleider von Leinen, an den 
Fuͤſſen Strümpfe, und eine Art rothe Sandalen oder 
wohl im Winter Stiefeln. Da uͤberhaupt dies Volk 
ſehr wohl geſtaltet und von guter Geſichtsbildung iſt, 
fo läßt dieſe Amazonenartige Tracht den Weibern ſehr 
gut und modeſt. (Man ſehe die Abbildung davon auf 
der erſten und zweyten Tafel.) ee 


Die Priefter unter diefen Leuten haben keine be 
ſondere Kleidung, fie tragen über die Schultern einen 
aſchgrauen Mantel, und fuͤhren in der Hand einen 
langen Stab. 


Von Sireth, zwiſchen dieſem benannten Fluß und 
der Szuzawa gegen Oſtſuͤden, iſt der Boden ſtets et⸗ 
was huͤglicht, man findet aber ſehr gute Erde, worunter 
nichts als kalkigter Sedimentſtein ſich befindet, der mit 
Verſteinerungen von Seemuſcheln angefuͤllt iff; vor 
Rumaneſty wird er etwas leimicht, und obgleich hier 
die Erde ganz ſchwarz, wie eine gute Moorerde aus⸗ 
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ſieht, fo koͤnnen doch gute Ziegel davon gemacht wer⸗ 
den. Wenn man weiter fortkoͤmmt, bis Patrautz und 
Suita, ändert ſich der Boden in eine ebne, manchmal 
etwas ſchoderichte Flaͤche, welche vor Zeiten der Szu⸗ 
zawafluß verurſacht. Zu Suitaf fand ich die erſten Roe 
loniſten des Landes, welche aus dem Banat emigrirt wa⸗ 
ren, dieſe waren nichts als Bettler, zwey und zwanzig 
Familien ſtark, welche auf die von den Moldauern 
verlaſſene Grundſtuͤcke und Haͤuſer geſetzt wurden. Da 
in dieſem Ort fuͤr ſie nicht Platz genug war, ſo hat 
man die uͤbrigen nach Suczawa (wo auch eine deutſche 
Kolonie angelegt iſt), Molodia, Dragomirna und Ro⸗ 
ſez verlegt. Dieſe Leute haben wohl auch die gehoͤrige 
Unterſtuͤtzung erhalten, aber bey weitem nicht, was 
die Deutſchen erhielten, indem ſie nach und nach alles 
abzahlen mußten. ö 
i f 

Von Luitak, gegen dem Gzuczawafluß zu, if 
abermals eine deutſche Kolonie, welche mit Erbauung, 
oder beſſer, mit vollkommener Znrechtrichtung ihrer 
neu⸗ und wohlgebauten Haͤuſer, ſehr nachlaͤßig waren. 
Dann es war ihnen wenig daran gelegen, nachdem fie 
vom Hofe ihre tägliche Verpflegung hatten. Da aber 
der Befehl eingelaufen war, daß mit Ende Septembers 
die Verpflegung mit Geld ein Ende habe, und ſie alles 
moͤgliche erhalten hatten, was zur Wirthſchaft nothwendig 
war, 
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war, ſo wie auch die weitſchichtigen und ſchoͤnen Felder, 
die mlt den herrlichſten Fruͤchten beſetzt waren, und ſie, 
ohne angebaut zu haben, nur einerndten durften: fo 
ließen ſich es dieſe Faullenzer mehr angelegen ſeyn, fuͤrs 
kuͤnftige zu ſorgen. Gewiß iſt es, die zu große Güte 
gegen Menſchen ohne Gefuͤhl und guter Erziehung, 
gereicht meiſtens dem Gutthaͤter, fo wie dem, der fie 
empfaͤngt, zum Nachtheil. Hier in dieſem Lande hatte 
ich recht viel Gelegenheit, dieß zu beobachten, da ich 
zu mehrmalen die Colonien mit dem daruͤber geſetzten 
Commiſſalr bereiſte, und von ſolchem mit allem Eifer 
dem Volke Aufmunterung geben hörte, 


Von dieſem neu angelegten Dorf ſah man auf 
der andern Seite des erwaͤhnten Flußes, auf dem ho⸗ 
hen Ufer, die alte und zerſtoͤrte Stadt Szuczawa oder 
Suezawea (Sulzer am angefuͤhrten Orte) liegen. Hier 
hat man ſeit kurzem eine wohlgebaute hoͤlzerne Bruͤcke 
über dieſem oft ſehr reißenden Strom errichtet. Der⸗ 
malen liegt Szuczawa, welche vor Zeiten eine anſehn⸗ 
liche Handels ⸗ wie auch Haupt⸗ und Reſidenzſtadt 
der Moldauerfuͤrſten und Metropoliten war, von dem 
Fluß gegen zwanzig bis dreyßig Klafter erhoben. Ge⸗ 
wiß iſt es, als man dieſen Ort anlegte, war der Fluß 
nicht ſo tief davon entfernt, ſondern nur erſt durch das 
von Tag zu Tag tiefere Einreißen des Waſſers fo 
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erhöht worden, daß es dieſer Stade dermalen ganz an 
ſolchem fehlt. Dieß iſt ein Schickſal der meiſten Städte, 
welche nahe an oder in gebuͤrgigten Gegenden, an 
reißenden Fluͤſſen auf einem weichen Grund angebaut 
find. Dieſe Stadt, welche nach der Zugrundrichtung 
durch die Tatarn zu Ende des funfzehnten oder Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts die Reſidenz der Fuͤrſten 
verlohr, die nach Jaß oder Jaſſi verlegt wurde, wird 
und kann ſich nicht mehr erholen. Sie lag ganze vier⸗ 
zig bis ſechszig Jahre oͤde, nachdem Krieg, Peſt und 
Hunger die Bewohner gaͤnzlich darinn zu Grund gerich⸗ 
tet hatte. Dermalen haben ſich doch Armenier und 
dergleichen einem jeden Lande eben fo ſchaͤhliches Gee 
ſindel, z. E. ſchlechte Juden, allda niedergelaſſen und 
bewohnen einige hundert, meiſtens hoͤlzerne Haufer, zwi⸗ 
ſchen dieſen ſieht man hin und wieder das hohe Ge⸗ 
maͤuer alter zerfallener Kirchen und Thuͤrme bervorra⸗ 
gen, ſo wie auch auf einem Hügel die Gemäuer der 
alten Reſidenz. Als ich im Juli 1788 da war, wa⸗ 
ren auch noch die meiſten Einwohner wegen Einfälle 
der Tatarn entflohen, ſo daß man bey Niemanden ein 
aͤchtes Unterkommen fand. Dieſe Stadt war vor Zei⸗ 
ten wie man noch aus den ober - und unterirrdiſchen 
Gemaͤuern ſieht, von einem ſehr weiten Umfang, und 
foll ſiebenzig bis achtzig große Kirchen gehabt haben, 
wo es dermalen nur noch vier ſehr unanſehnliche beſitzt. 
Der 
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Der Handel, der hier vor Zeiten durch Hungarn und 
Siebenbuͤrger mit Kirſchnerwaare nach Rußland ge⸗ 
trieben wurde, foll ſehr betraͤchtlich geweſen ſeyn, allein 
dermalen iſt keine Spur mehr davon uͤbrig. Nun ein 
Wort von den Einwohnern dieſes Landes uͤberhaupt. 


Das Volk der ganzen Moldau iff alſo beſchaffen. 
Je mehr die Menſchen im Stande der Natur, das 
iſt, ohne Zwang leben, deſto beſſere Bildung haben 
fie: Männer und Weiber find ſchoͤn, beſonders jene, 
welche ein gemaͤchliches Leben führen koͤnnen. An dem 
männlichen Geſchlechte habe ich zwey Stucke gefunden, 
welche ſie von den weſtlichen Europaͤern unterſcheiden. 
Dieſe ſind, daß der Hals bey ihnen viel dicker, und 
die Füße dünner find, fo wie es auch bey den Tuͤrken 
gefunden wird. Die Urſach aber dieſer Allgemeinheit 
mag wohl von dem herrühren, daß fie nie etwas um 
den Hals tragen, und oͤfters die Fuͤße im kalten Waſ⸗ 
fer baden, beſonders die Tuͤrken, die dieß noch mehr 
im Gebrauch haben, als die Moldauer; es iſt ein 
Vergnügen, die ſchoͤne Bildung der Janitſcharen zu 
ſehen, da fie wohl anliegende Stiefeleten tragen, fo 
nehmen ſich die Füße ſehr gut aus. Die Weiber find 
ſtark und von ſehr guter Bildung; ihre häusliche Ein⸗ 
richtung macht, daß ſie wenig oder nichts zu thun ha⸗ 
ben, beſonders die die Staͤdte bewohnen. Ein oder 
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zwey kleine Zimmer iſt fuͤr eine ganze Familie genug. 
Die ganze Einrichtung iſt ein Divan, worauf man ſitzt 
und ſchlaͤft. Mit der Kocherey iſt wenig zu thun, in⸗ 
dem die Sache auf eine Speis ausgehet. Die Waͤſche 
betrift blos ein ſimples Hembd, ohne alle Garnirung 
u. ſ. w. alſo wenig Beduͤrfniße, folglich auch wenig 
Arbeit, und ſo dabey gefünder und ſtaͤrker, als die 
Weichlinge großer Europaͤiſcher Städte mit wohl bes 
ſetzten Tafeln, wo durch die vielen Speiſen eben ſo vie⸗ 
lerley Krankheiten hervorgebracht werden. So wie die 
Lebensart, fo iſt auch die Kleidung einfach. 


Der gemeine Mann in der Moldau, der, wie 
Herr Sulzer mit vielem Grunde erwieſen hat, kein ei⸗ 
gentlicher Wallach, ſondern mehr ein Slave ſeyn ſoll, 
traͤgt ſein Haupt nur vorn geſchoren, mit einer hohen 


ſchwarzen Pelzmuͤtze bedeckt: und im Geſicht nichts als 


einen Schnurbart, am Leib ein langes Hembd, über 
ſeine lange, weiß wollene Beinkleider eine Binde mit 
einem Meſſer verſehen, um den Leib einen weiß wol⸗ 
lenen Rock mit und ohne Ermel, an den Füßen Baſt⸗ 
ſchuhe. Das Weib hat ihre Haare in Zöpfe gefloch⸗ 
ten, mit einem langen weißen Tuch oder Schleyer 
bedeckt, ſo, daß das Kinn mit eingehuͤllt iſt, um ben 
Hals nichts, am Leibe ein langes Hembd, welches an 
dem obern Theil auf den Naͤthen mit bunter Wolle 
geſtickt, 
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geſtickt, um den Leib ein von ſchwarzer Wolle mit ro⸗ 
then Streifen gewebter Schurzrock. Ich weiß dieſer 
Kleidung keinen ſchicklichern Namen zu geben, als die⸗ 
fen; dann das Ganze iſt ein drey bis vier Schuh brei⸗ 
ter Schurz, der um die Lenden gebunden wird, ſo 
daß er auf der Seite etwas uͤbereinander koͤmmt. In 
dieſer Kleidung koͤnnen die Weiber nur ſehr kurze 
Schritte machen, darum pflegen ſie gewoͤhnlich einen 
Zipfel aufzuheben, und in den um den Leib habenden 
Gürtel zu ſtecken. Am untern Leib tragen fie von Lei⸗ 
nen halbe oder ganze Hoſen, und an den Fuͤſſen aa 
ſchuhe oder Send 


Die Edelleute, als Bojaren Divan, Bojaren und 
Maſſilen, haben, fo wie der Landmann, ihre eigene 
Nationaltracht. Ein Bojar Divan, die meiſtens von 
griechiſchen Kaiſerſtaͤmmen herruͤhren, und deren viele 
aus Conſtantinopel gebürtig, find Edelleute, die im 
Dienſte der hohen Pforte ſtehen, traͤgt, wie der ver⸗ 
heyrathete Türk, den Bart, der gemeine Bojar aber 
nur einen Sehnautz⸗ oder Schnurbart, den Kopf zum 
Theil geſchoren, mit einer hohen Pelzmuͤtze, welche 
den Boden von Seiden oder Sammt, und nicht mehr 
rund, ſondern viereckigt iſt. In der Pracht oder im 
Hofdienſte und dergl. ſieht man den Boden der Muͤtze 
nicht. Um den Hals haben ſie oft, wie die Orientaler, 
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ein langes ſeidenes oder anderes Tuch umbingend, 
meiſtens gar nichts. Ueber das Hembd einen langen 
Jankur oder zwey ſolche Kleidungsſtuͤcke, welche über 
einander geſchlagen, und mit einer Binde um den Leib, 
darüber ein eben fo langer Jakſchina oder Pelzrock ſich 
befindet; meiſtens iſt alles von Seiden oder Baum⸗ 
wolle. Sie tragen lange weite Beinkleider, wie die 
Tuͤrken, von gelben oder rothen Zeug; bann eine Art 
kurzer Ziſchmen oder Schuhe, welche an die Hoſen 
angenaͤht find, die man Meſtier nennt, und darüber 
Pantoffel oder Papuczie, welche man gewoͤhnlich vor 
der Zimmerthuͤr ſtehen laͤßt. Es iſt nichts ungewoͤhn⸗ 
liches bey dieſen Leuten, zwey und drey Pelzroͤcke über 
einander zu kragen, indem in ihren Zimmern wenig 
oder nichts geheizt wird, welches der Geſundheit kau⸗ 
ſendmal zutraͤglicher iff, als die fo ſehr geheizten Stu⸗ 
ben, wovon die Menſchen fo viele Lungenkrankheiten 
bekommen, und daran ſterben. Tiſſot ſagt mit vie⸗ 
ler Wahrheit: die Katharre raffen mehr Menſchen von 
der Welt, als die Peſt. 


Eine Bojars Frau träge «gewöhnlich von feinem 
feidenen Zeug oder Muſſelin eine Kappe Sarik, wie 
ein Zuckerhut geformt, welche mit Perlen oder an⸗ 
dern Juwelen, und mit allerley Baͤndern und Blu⸗ 
men umwickelt iſt. Die Haare werden in einer oder 
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vielen Dreſſen darüber gewunden, oder auch nur in 
einem langen Zopf geflochten. An der Spitze dieſes 
Kopſputzes iſt eine Quafte, und auf einer Seite oder 
vorn mit ein paar Straußfedern geziert. Der Anſtrich 
iſt nicht ungewoͤhnlich, Hals und Bruͤſte bloß, ſo 
daß die Bruͤſte bis zu der Magengrube mit nichts, 

als mit einem durchſichtigen Schleyer bedeckt ſind, 
welches fir einen, der es nicht gewohnt iff, ſehr auf 
fallend iſt. Die langen Leibröcke „die jederzeit von ei⸗ 
nem bunten Seidenſtof find, liegen auf dem Hembd, 
und find bis zur Magengegend ausgeſchnitten. Dieſe 
Kleidungsſtuͤcke heißen das erſte oder untere Anderin, 
und das zweyte Rokje, welches nicht ſo ganz iſt, wie 
das erſte, und wird vorn mit einer Schließung zuge⸗ 
macht. Um den Leib geht eine Handbreite Binde, 
mit Gold, Silber oder auch mit guten Steinen beſetzt, 
Da dieſe Binde unter dem Bauch weggeht, ſo haͤngt 
ſolcher daruͤber, welches aber nur fuͤr einen Orientaler 
reizbar iſt. Ueber dieſe Kleidung koͤmmt ein halbes 
oder ganzes Pelzkleid, Blane, das mit feinem Pelz⸗ 
werk inwendig ganz gefüttere iſt; auswendig aber iſt 
der ganze Ruͤcken und der Rand eine Handbreit da⸗ 
mit beſetzt. Dieſe letzte Kleidung iſt meiſtens roth, 
und hat manchmal auf der linken Seite eine goldene 
Dreſſe. An dem Unterleib haben ſie Beinkleider von 
Muſſelin, und an den Fuͤſſen Zarab, eine Art Serine. 
pfe, 
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pfe, darüber Terliki oder ſaffianene Schuhe, und 
ſolche Papuzio, welche man eben vor der Thuͤr laͤßt, 


und nicht ins Zimmer mit hinein nimmt. Man ſehe 


die bengefügten Abbildungen von No. III. bis VI. 


Die Gebirgart, worauf Szuczawa ſteht, iſt ein 


bloſſer kalkartiger Sedimentſtein mit Verſteinerungen 


angefüllt. Vor der Stadt, welche weder Ringmauern 


noch Graͤben hat, iſt eine Verſchanzung gegen Abend, 
in welcher Kirchengebaͤude ſtehen, mit Namen Rinke. 


Die Monche, welche vor Zeiten ſich dabey befanden, 
konnten ſich gegen jede Einfälle der Tatarn und Hai⸗ 


damacken ziemlich gut verkheidigen. Seitwaͤrts fand 


| 


| 


ich damals ein kleines Korps von faufend bis funfzehn 


hundert Mann gelagert, um die Stadt und die Ge 
gend gegen die Tatarn zu decken, welche Miene mach⸗ 


fen, einzubrechen, 


Gegen Suͤdweſten liegt auf einer angenehmen Ans 
hoͤhe das geweſene Kloſter St, Ilie, wo herrliche Waſ⸗ 
ſerquellen ſind, von welchen das Waſſer mit vielem 
Vortheile in die Stadt Szuczawa geführt werden koͤnn⸗ 
te. Von dieſer Gegend aus iſt alles Hügliche, und 
das Erdreich ſehr weich. 


| 


Iliezeſtie oder Illiſcheſtie iſt ebenfalls ein gewe⸗ | 


jenes Kalndierkloſter, wovon der Igumen oder Vor⸗ 
ſteher 
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ſteher Archimandrit von der ganzen obern Moldau war, 
Als die Kaiſerlichen dieſes Land uͤbernahmen, war ein 
gewiſſer Mileti Vorſteher davon. Da dieſer Menſch 
viele Faͤhigkeit beſaß, ſo wurde er zum Generalvicarius 
gemacht; weil er aber ein ziemlich unwirthſchaftliches 
und lockeres Leben fuͤhrte, (dann er hatte in dem Klo⸗ 
ſter ſeinen verſteckten Harem) ſo wollte er nicht die 
Aufhebung ſeines Kloſters erwarten, wo er an Rech⸗ 
nung ablegen und an die Maͤßigkeit fic) hatte gewoͤhnen 
muͤſſen, fo fand er für gut, mit einer beträchtlichen 
Summe Geldes zu verſchwinden, und lebt nun in ei» 
nem andern Kloſter der fuͤrſtlichen Moldau nicht am 
gemachlichften. 

Auch hier, bey dieſem Kloſter, hat man ein 
Dorf für Deutſche angelegt. Das war das achte und 
letzte, welches ich in dieſem neuen Lande ſah, alle gut 
angelegt, und ob zwar die Haͤuſer, wie die Staͤlle 
und Scheunen, von Holz ſind, ſo ſind ſie doch ſehr 
gut gebauet; nur iſt zu bedauern, daß man nie den 
Nutzen von dieſen Einwanderern zu hoffen hat, den 
man ſich von ihnen verſprach; wie es die Zeit leh⸗ 
ren wird. ; 


Von Pflanzen und merkwürdigen Thieren habe 
ich in dieſer ganzen Gegend nichts gefunden. Die 
Schweine find hier, ſo wie in Podolien, Pokutien und 

der 
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der uͤbrigen Moldau, noch meiſtens im Stande der 


Natur, das iſt, man kann von der Helfte und mehr 
der einheimiſchen oder zahmen keinen Unterſchied von 


den Wilden machen. Die Jungen oder Ferkeln, die | 


davon fallen, kommen mit eben den Liniamenten be⸗ 
zeichnet auf die Welt, wie die Friſchlinge der Wilden, 


das iſt, ſchwarz mit geraden gelben Streifen auf den 


Seiten, oder ſie ſind ganz bleygrau, und mit blaſſen 
gelben Streifen belegt. Dieſer Hauptſtreifen find auf 
jeder Seite zwey, welche mit ein paar Querſtreifen 
dem hintern Schenkel zu laufen. Wenn ſie erwachſen, 
ſo verlieren zum Theil dieſe Streiſen ihre lebhafte 
Farbe, aber niemals fo, daß ſie nicht mehr ſichtbar 


ſeyn ſollten, welches aber doch bey den wilden Schwei- 
nen geſchieht. Ich ſahe einigemal einige, wovon der 


vordere Theil oder gerade die Hälfte des ganzen Kore 
pers, weis, und der hintere Theil gefärbt und ſehr 
regulair geſtreift war. Das Steifſtehen der Borſten, 
die ſchwarze Schmutzfarbe, alles ift eben fo, ja ſogar 
die wilde Natur, haben ſie oft wie jene, die ſtets in 
Waldungen leben. Ich habe bemerkt, daß ihnen 


auch die Borſten bis in den Speck hinein gehen, 
welches doch ſonſt das untruͤglichſte Kennzeichen an 


den in Stuͤcken zerlegten Fleiſch iſt, ob es von wilden 
oder zahmen fey, Es iſt bekannt, daß man gewoͤhn⸗ 


lich keine eigene Art von dem wilden und Hausſchwein 


gemacht, | 
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gemacht hat, allein der Charakter ift doch zwiſchen 
beyden zu beſtaͤndig, als daß man dieſes nicht thun 
ſollte. Vielfaͤltigmal hab ich beobachtet, daß bey Daas 
rung eines ſolchen gebaͤnderten Schweines mit einer 
ganz weißen, die Jungen alle nach dem Vater, wenn 
er geſtreift war, gefallen ſind, ſelten iſt mehr als eins 
oder zwey von zehn abgewichen; doch hatten auch alle 
die regulair gezeichneten an einem Fuß oder unten am 
Bauch einen ſchwarzen oder weißen Fleck, der aber 
wenig merkbar iſt; war aber der Baͤr nicht geſtreift, 
ſondern die Sau, fo fielen der Mutter ähnliche wee 
niger. = 

Von Illiczeſty gegen Oſtſuͤden, bis Zachariſtia, 
beſteht der Boden meiſtens aus fetter Seimerde, und 
und hat nichts als Sediment⸗ oder Sandſtein zum 
Grund. Bey weiterm Vorrücken gegen Suͤden, wo man 
die Graͤnzoͤrter Korlaein und Kapo Kodrului (Wald. 
kopf) erreicht, fand ich damals, als ich dieſes Land 
bereiſte, die Vorpoſten des Faiferlichen Korps in Ver⸗ 
haue und Verſchanzungen, welche hier eine geheime 
Communicationsſtraſſe vertheidigten, die aus Sieben⸗ 
buͤrgen, ſtets im Gebirge, nach Gallizien fuͤhrt, wo 
die Tuͤrken, welche wieder gegen Baja vorgeruͤckt wa⸗ 
ren, einbrechen wollten. Bey Kapo Kodrufui , wo 
die Gebirge gegen Suͤden anfangen, und wo man 
wie in ein geſchloſſenes Thal kommt, kommt aus den 

Kar⸗ 
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Karpathen der reißende Moldawafluß, aber er ift hier 
noch nicht groß, und man kann aller Orten in Som⸗ 
merszeit durchwaden. In dem damals halbtrocknem 
Bette dieſes Flußes konnte ich zum Theil die Stein⸗ 
arten erkennen, woraus das höhere Gebirg beſteht. 
Der Fluß hatte viel Hornſchiefer, reinen Kalkſtein, 
Quarz, Glimmerſchieſer, Geſtelſtein aus blaͤtterichten 
und gewundenem Quarz, mit Glimmer ganz weiß, 
welches in der Politur ein ſehr ſchoͤnes Anſehen er⸗ 
Hale, Quarzſchiefer, roth und weißgefleckten Marmor 
von groben Korn, Thonwacken von verſchiedener Far⸗ 
be, und von den Ufern losgeriſſene zeitliche Kalkſtei⸗ 
ne, welcher hier noch eine Zeit die Vorgebirge bil⸗ 
det. Von dem letzt erwaͤhnten Ort folgte ich den 
Fluß aufwaͤrts gegen Oſtnorden in einem engen Thal, 
das mit einer herrlichen Waldung beſetzt war. Es iſt 
durch ſolche ein gerader Weg bis zu dem Dorf Hu⸗ 


mory, welches von dem Fluß etwas entfernt liegt, 


gebahnt. Dieſer Ort war durch ſein ganzes Thal gut 
verſchanzt und verhaut, und es kampirten ein paar 
Kompagnien von einem Garniſonregiment, die mit ein 
paar Kanonen dieſen Paß vertheidigten. Das floͤtz⸗ 
artige Gebirg um dieſe Gegend beſteht meiſtens aus 
einem Mergel- und Sandſchiefer, und wird, je mehr 
man den Moldawafluß aufwaͤrts gegen Weſtnorden vers 
folgt, deſto pralichter und nackt. Vor den, alten Ort 
Wama, 
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Wamaß, wo erwaͤhnter Fluß, die Moldawiza, welche 
von Norden herkoͤmmt, aufnimmt, iſt ein ſchoͤnes eb⸗ 
nes Thal, welches von Gebirgen, wo man zeitlichen 
Kalk und Sandfchiefer antrift, umzingelt wird. Wa⸗ 
ma hat eine angenehme Lage, und die Flaͤche vor die⸗ 
ſem Ort, gegen Morden, welche Schlaf genannt wird, 
iſt durch hohes Gebirg geſchloſſen. In dieſem Ge⸗ 
birgkegel fand ich die Saͤule, wovon Herr Sulzer Er⸗ 
waͤhnung khut, aber fie nicht geſehen haben mag, weil 
er ſagt? daß allda im Jahr 1718 die Tatarn u. ſ. w. 
geſchlagen worden waͤren, welches aber, wie die In⸗ 
fehrife anzeigt, (chon grey Jahre eher, als Herr Sul⸗ 
zer angiebt, geſchahe. Die aus weichem Sandſtein 
zween Klafter hohe viereckigt errichtete Saͤule, ſteht 
ein paar Flintenſchuß vor dem Orte, gegen Suͤdoſten. 
Auf den vier langen Seiten der Säule hat man auf 
griechiſch und wallachiſch, oder beſſer, auf moldauiſch, 
die Geſchichte einer allda vorgefallenen Schlacht ein⸗ 
gehauen, da aber der Stein weich iſt, ſo iſt wenig 
mehr davon vollkommen geblieben, doch ſo viel, als 
noch iezt zu leſen ift, will ich herſetzen. Auf der Mita 
tagsſeite dieſer Saͤule, gegen den Dorf Wama zu, 
ſteht folgendes: „Michael Racovitz, Woiwod und 
„Für der ganzen Moldau. Im Jahr 1716 im dritten 
„Jahr meiner Regierung, bekriegte die oktomanniſche 
» forte die Deutſchen (hier fehlen einige Buchſtaben) 
: R und 
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und die Deutſchen, welche von einigen der vorneh⸗ 
„mern moldauiſchen Bojaren herbeygeruffen wurden, 
„erlitten großen Verluſt (hier fehlen abermals mehrere 
Buchſtaben, ſo, daß ſich der wahre Sinn nicht her⸗ 
ausbringen laͤßt.) Auf der oͤſtlichen Seite dieſer Saͤu⸗ 
le lieſt man folgendes: „Vereint mit einigen Deut⸗ 
„ſchen, ſuchten Moldauer, Wallachen, Ungarn und 
„andere aus Servien unſre Hauptſtadt Jas zu ero⸗ 
bern; um uns gefangen zu nehmen, und ſich dieſe 
„Stadt zu unterwerfen, ſo wie ſie es vorher mit dem 
„Woiwoden Nicolaus Maurocordato, Fuͤrſten der Wal⸗ 
„lachey, und der Stadt Bucareſt gemacht haben. 
„Den erſten brachten ſie nach Hermanſtadt in Sie⸗ 
„benbuͤrgen. Unterdeſſen haben wir fie durch die Hilf 
„Gottes glücklich überwunden, und ihre Leichen über» 
„einander aufgehaͤufet. Zum Angedenken deſſen haben 
„wir an dieſem Orte dieſes wunderbare Kreuz nebſt 
„einem Brunnen errichten laffen, „ — (Das übrige 
iſt unleſerlich.) Die Aufſchrift der dritten Seite ge⸗ 
gen Norden iſt folgende: „Dieſe ſteinerne Saͤule wur⸗ 
„de errichtet, als wir über die Gebuͤrge Meslekenis 
„und Suhardat bey Kosna in Ungarn eindrangen, 
„und vorzüglich bey dem Dorf Rogna. Von dannen 
„wendeten wir uns mit dem Hano, einem Anführer 
„einer großen Anzahl Tatarn, bis gegen Bistritzen, 
„machten allenthalben viele Beute, und ſteckten alle 
„Orte 
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„Orte in Brand, nur die einzige Stadt blieb ver⸗ 
„bone. Von dannen kehrten die Tatarn durch die 
„Marmaroſch zurück, wo fie abermals große Beute 
„eintrieben, welches den Hungarn unvergeßlich bleiben 
„wird, und ſo kehrten auch wir, ohne von jemanden 
„verfolgt zu werden, gluͤcklich zuruck., — Das übris 
ge iſt beynahe unleſerlich, doch kann man noch fo 
viel herausbringen, „daß die Tatarn doch noch auf 
„ihrem Ruͤckzuge eine große Niederlage erlitten. — 
Auf der letzten Seite endlich, gegen Kampaluilung oder 
Kimpalung, befindet ſich folgendes: „Unter Anfuͤhrung 
des Jordak Kantakuzenus, Vorſteher der Magazo⸗ 
„nen, hat ſich dieſes ungluͤckliche Schickſal, weil er 
„aus der Moldau in Ungarn eingedrungen, durch die 
„Bosheit einiger ſiebenbuͤrgiſcher Generale, und zwar 
pdefonders des Stephan Srev (der Übrige Theil des 
Mamens iſt unleſerlich) „Generals von Hermanſtadt, 
„und des Barons Fidetig (ohne Zweifel Festediſch) 
„General von Braſt und des Sanromoi, (hier feh- 
„len einige Buchſtaben) Generals von Bistritz, ereig⸗ 
„net, weswegen fie einſt vor Gott und ſeinem ſchreck⸗ 
„lichen Gericht werden Rechenſchaft zu geben haben, 
„weil ſie wegen ihrer Raubgierde und dem Verlan⸗ 
„gen, ſich uns zu unterwerfen,, — — das übrige 
fehlt gaͤnzlich. 
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So getreu als auch alles hier von dem noch vor⸗ 
findigen aufgezeichnet iſt, ſo kommt doch in mancher 
Stelle Widerſpruch vor, beſonders wie die letzte Zeile 
zeigt, wo es unfehlbar heißen ſoll, dem Verlangen, 
uns zu unterjochen, und nicht unterwerfen. 


Von Wama gegen Oſten, woher der Moldawafluß 
kommt, ſieht man zwiſchen hohen Gebirgen ein lan⸗ 
ges ebenes Thal, welches, wenn man am Fluß auf⸗ 
waͤrts gehet, zu dem Marktflecken Kimpolung, wel⸗ 
ches Langenfeld heißt, und von dem verdorbenen ita⸗ 
liaͤniſchen Eampolongo herkoͤmmt, fuͤhret. Dieſer Ort 
wird mit dem Beyſatze das moldauiſche genannt, weil 
in eben dem Thal, eine Stunde weiter, das ruſſi⸗ 
ſche Kimpolung oder Dolgopole liegt. Vom erſten Ort 
kommen einige Wildbaͤche aus dem gegen Suͤden an⸗ 
ſteigenden, hohen, urſpruͤnglich weißgrauen Kalkgebir⸗ 
ge, Sezemalau oder Tſchimolau. Auf dieſem hohen 
Gebirge findet man kleinere, welche aus einem rothen 
Granit beſtehen, der dem Orientalischen gleich kommt, 
ſowohl in Haͤrte und Farbe, als daß er auch eine gute 
Politur annimmt. Seine Beſtandtheile find rother 
Feldſpath, weißer Quarz, ſchwarz und etwas grauer 
Glimmer, welcher letztere den mindeſten Beſtandtheil 
ausmacht. Sand und andere Schieferarten ſind nicht 
ſelten in dieſen Gegenden, ſo wie auch zeitliche Kalk⸗ 
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feine mit Zoophiten oder verſteinerten Korallengewaͤch⸗ 
fen angefüllt. Das oben erwaͤhnte urfprüngliche) Kalk⸗ 
gebirg mag gegen acht bis neunhundert Klafter Hoͤ⸗ 
he und daruͤber haben. Seine Verwitterung iſt nicht 
ſehr betrachtlich, nachdem ich wenig Steinviffen oder far 
veinen darinnen gefunden habe, ü 


Da es ein ſehr trockenes Jahr war, und der 
Sommer zu Ende gieng, fo war auch wenig merk⸗ 
wuͤrdiges mehr von Pflanzen zu finden. In der Tie⸗ 
fe, ſo wie in vielen andern Gegenden, wuchs eine Art 
eines Flachskrautes Antirrhinum linaria Linné, Die 
Blaͤtter davon ſind geſchaͤrfter, nicht lanzenfoͤrmig, 
ſondern beynahe gleich breitſchmal, die ganze Pflanze 
viel mehr ſteif, feſter, geradwachſend und höher, fo 
daß man von weiten aus dem Stand eine Verſchie⸗ 
denheit bemerkt, 


Wenn man noch weiter am Fluß hinaufgeht, fa 

Aft die Gebirgart ſtets aus einem grauen Sandſtein gee 
bildet, welche mit Kalk untermiſcht iſt. In einer 
Entfernung von ein paar Stunden erreicht man ein 
dreyeckigtes Thal oder Keſſel, worin das Dorf Peſo⸗ 
Tit (Peſchorit) liegt, Hier ſehen die Vorgebuͤrge, fo 
wie die ganze Gegend, recht grotesk aus; die verwit⸗ 
terten Sandfelſen ſtehen aller Orten aus der Erde her⸗ 
bor, wie die Thuͤrme von alten gothiſchen Gebäuden. 
K 3 Zwiſchen 
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Zwiſchen dieſen Sandfelſen findet man oft Gyps und 
Korallenfelſen wie eingekeilt, dann auch Sedimentſtein. 
Bleibt man nun nicht in dem Thal des Moldaufluffes, 
ſondern in jenem, welches gegen Oſtſuͤden liegt, und 
von einem Wilobach durchſchnitten iſt; fo gelangt man 
zu dem im erſten Kapitel erwähnten Fluß Bistriza 
de oro oder zu dem goldenen Bistrizafluß. Beym 
Eingang dieſes Hohlwegs ſieht man einen Gebirg⸗ 


rücken von Oſten hervorſtehen, wo man auf einem 
ſehr weichen Kies einen Stollen angelegt hatte, hätte 


man ſolchen, nur zehn bis zwanzig Lachter fortgetrie⸗ 
ben, ſo waͤre man auf der andern Seite herausge⸗ 
kommen. Die Steine find hier von roͤchlichtem Schie⸗ 


ſer mit vielem Quarz gemiſcht. Etwas höher hinauf 


in dieſer Schluͤchte, hat man auch einen neuen Bau 
auf Eiſenſtein angelegt. Hier fand ich Arbeiter aus 
dem Salzburgiſchen, welche gewiß auch unter allen 
die Geffen waren. Der Eiſenſtein, den man allda ent: 
deckt hatte, iſt braunſteinartig mit Kolkſpath und 
Quarz gemiſcht. Der Quarz war ganz weich, ſo als 
wenn er erſt in der Bildung ſtuͤnde. Der Bau, der 
mit einem einzigen Stollen betrieben wurde, war erſt 
mit einigen Lachtern eingeſchlagen, kein ordentlicher 
Gang war nicht zu bemerken, ſondern das wenige, 
das damals einbrach, war in Putzen oder Mugeln. 
Die Bergart iſt zertruͤmmerter Sandſtein und Schie- 


fer. 
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fer. Die hoͤhern Gebirge find hier bis zu dem Bistri⸗ 
za de oro Kalk und Schiefer. An dieſem Wildbach 
hat man feit einigen Jahren eine Schmelzhuͤtte errich⸗ 
tet, wo die Eiſenerze, welche von ein bis mehrern 
Stunden weit in dem Gebuͤrge Wallia Cheru, bey Dor⸗ 
na Watra u. fiw. brechen, allda verſchmolzen werden. 
Der Erzarten find folgende: 1) Eiſenocher Ochra 
ferri von hell gelber Farbe, leicht und im Bruch ſcha⸗ 
licht. Dieſer Ocher wird unter dem Waſſer gefunden, 
iſt ſehr weich, und zerfaͤllt leicht in Pulver. Zwey⸗ 
tens gelber, verhaͤrteter mit Quarz und Glimmer ge⸗ 
miſcht, da er mehr Erdtheile, als der vorige, bey ſich 
führe, fo hat er auch weniger Haltung. Drittens 
ganz brauner Ocher, locker, wie zuſammengeronnen, 
iſt eben nichts als ein Waſenlaufer. Dieſe erwaͤhnten 
Arten brechen bey Dorna, in der Ebne, nicht weit 
von der Biſtriza, und anderwaͤrts. Die Schwere die⸗ 
ſer Ochern iſt von zwoͤlf bis zwanzig und mehr Pfund 
im Zentner, folglich fuͤr ſich nicht des Schmelzens 
werth, aber als Zuſatz zu den reichern Erzen ſehr dien⸗ 
lich. Viertens Eifenftein, gemeiner Cminera ferri 
vulgaris), ungeſtalter, derb mit Braunſtein (Magne- 
fia), Dieſes Erz ſieht manchmal wie halb zerſchmol⸗ 
zen aus, wo in den Höhlen ein gelber Ocker ſteht, 
es bricht gangweis, und hat an Gehalt von dreyßig 
bis funfzig Pfund im Centner zu hundert Pfund. 

K 4 Fuͤnf⸗ 
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Fuͤnftens ſehr ockerartiger Eifenftein, bricht in einer hatte 
genden Kluft, nicht weit von dem Jakobiner Werk, 
er iſt mit einem Glimmerſchiefer gemiſcht, und mit 
Braunſtein uͤberzogen, welcher manchmal ſchoͤne Dene 
keiten macht, wenn man feſte Körper darunter legt. 
Dies Erz iſt geringer am Gehalte, als das vorige. 
Sechstens gelbes, ſehr dicht mit Braunſtein und Quarz 
gemiſchtes Eiſenerz, hat fuͤnf und dreyßig bis vierzig 
Pfund. Die Salbaͤnder machen einen Glimmerſchieſer 
aus. Siebentens ganz ſchwarz in Eiſenerzblaͤttern, mit 
derben Braunſtein, welcher manchmal kriſtalliſirt ſcheint, 
ift eben ſo reich, wie voriges. Die Bergart, die da⸗ 


bey bricht, iſt Quarz, der Gangſtein iſt erwehnter 


Schiefer. Dieſe vier letzten Eiſenſteinarten brechen in 
Valige oder Vallia Cheru, nicht tief im Gebuͤrg. Ach⸗ 
fens derbes, ſieht aus wie getropft, durch Braunſtein 
ganz ſchwarz gefärbt, und führe ſolchen Ocher mit ſich, 
bricht in eben dem Geſtein, wie die obern „hat aber 
nur zwanzig Pfund an Gehalt; bricht in Valige Put⸗ 
ſoz oder Podſchorſw bey Jakobeni. Neuntens Eiſen⸗ 
ſumpferz, (minera ferri paluſtris) feftes und oft in 
Blaͤttern, oder auch wohl in hohlen Kugeln gebildet, 
fein Gehalt iſt von funfzehn bis fünf und zwanzig und 
oft glich mehr Pfund im Zentner. 

Die Hervorbringung der Erze hat hier nichts bee 
ſonders, indem es nur bloßer Stollenbau iſt; die Ar⸗ 
a beiten 
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beiter haben alles auf Geding. Die zu der Hütten 
nach Jakobeni gebrachte Erze werden klein gemacht 
und gemiſcht, ſo daß der Gehalt der Erze von dreyßig 
bis vierzig Pfund iſt. Die leichtfluͤßigen Ochern die⸗ 
nen als Zuſatz, um ſo mehr, wenn ſie kalkartig ſind, 
wie man aus der Natur der oben beſchriebenen Erze 
erſieht. Anders werden die Erze hier nicht zuberei⸗ 
fet, das iff, fie werden weder geroͤſtet noch gewaͤſſert, 
welches erſtere der ſo vielfältig dabey befindliche 
Braunſtein wohl erforderte, da der trockne Weg der 
beſte iſt, um den Braunſtein bey dem Eiſen zu ver⸗ 
mindern. Man ſehe, wie man mit den Braunſtein 
haͤltigen Erzen in Steyermark und Kaͤrnthen verfaͤhrt 
bey Jars *), : 

Die Schmelzung geſchieht hier mit dem hohen 
Ofen, der mit einem breiten Kranz verſehen iſt, wor⸗ 
auf fic) die Erze ein wenig abroͤſten, bevor ſie in 
den Schacht des Ofens ſinken. Man fuche alſo das 
zu bewirken; was man anderwaͤrts mit dem gelinden 
Schmelzen der Floßoͤfen auszurichten ſucht, dann wenn 
auch letztere zu ſtark im Gange ſind, ſo wird die 
Stellung der Form vermindert das iſt, es wird mehr 
Erz und weniger Kohlen gegeben, worauf man mehr 
Weichfloß oder weiches Roheiſen erhält, 

K 5 Die 
) Jars metallurgiſche Reifen, Berlin, 1785. 8. 
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Die Schmelzung bey dieſem Werk geſchießht auf 
Floſſen, wo es aber zu wuͤnſchen waͤre, daß man auf 
Platten den Verſuch machte, welches gewiß mehr Vor⸗ 
theil verſchaffen würde, Nachdem beym roͤſten oder 
ſchmelzen dieſer Platten der Braunſtein mehr zerſtoͤrt 
würde. Man ſehe die Beſchreibung bey Hermann 
davon *). 


Als ich das Werk beſah, welches erſt angebaut 
wurde, machte ich dem Vorſteher den Vorſchlag da⸗ 
zu, welcher auch geneigt dazu war. Nur konnte er 
ſo leicht für ſich keine Aenderungen treffen, nachdem 
ſein Vorgaͤnger, der keine Kenntnis von ſolchen Wer⸗ 
ken hatte, den Plan dazu entworfen hatte. Die Floſ⸗ 
ſen werden dermalen zweymal friſch geſchmolzen, und 
dann grobes und ſproͤdes Stangeneiſen daraus gemacht, 
welches nicht den beſten Abgang hat. Die damaligen 
Erzeugniſſe machten nicht mehr als vier bis fuͤnfhundert 
Zentner des Jahrs. Da es nun beſſer wäre, aus ſol⸗ 
chem Erze Stahl als Eiſen zu machen, ſo kann es ſich 
wohl einmal fügen, daß man die ganze Manipulation 
ändern wird, oder, wenn man ja beym Eiſen machen 
bleiben will, welches freylich fuͤrs Land dienlicher iſt, 

da 


*) Hermanns Beiträge zur Phyſik, Oekonomie, Mi⸗ 
neralogie, Chemie u. ſ. w. Berlin und Stettin, 
1783. 7 
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da dies das einzige Werk iff, fo iſt doch mehr die Na: 
tur des Erzes zu erforſchen, und auf die Vorberei⸗ 
tung zum Schmelzen mehr Fleis zu richten, dann fo 
lange man den uͤberfluͤßigen Braunſtein nicht zerſtoͤren 
wird, ſo lang wird man nie ein ſchmeidiges oder wei⸗ 
ches Eiſen erhalten. Rinmann *) hat dieſes ſehr 
gruͤndlich zu Anfang des zweyten Bandes erwieſen, 
wo es zu wuͤnſchen wäre, daß man ihn zu Rathe zoͤge. 


Das Eiſenwerk zu Jakobeni hat eine ſehr vor⸗ 
theilhafte Sage, da es mitten in großen Waldungen 
und bey einem kleinen Fluße liegt, an dem erwehnten 
goldenen Biſtrizoo, der das ganze Jahr nicht an Wal 
fer mangeln laßt, und fo ſind auch die Gruben, wel: 
che bis itzt Erz genug haben, und nicht weit davon 
entfernt ſind. Die Lebensmittel haben auch keinen ho⸗ 
hen Preis, welches auch in einem Lande nothwendig 
iſt, wo Bergwerke aufkommen ſollen. Nur fehlt es 
an rechtſchaffenen Arbeitern, da man meiſtens nichts 
als den Ausſchuß von andern Ländern erhält, An dies 
ſem Fluße, nemlich der goldenen Biſtriza, welche das 
Waſſer zu diefem Eiſenwerke giebt, wird einige Mei⸗ 
len ab⸗ und noch weiter aufwaͤrts, gegen das hohe 

Gebirg 
**) Swen Rinmann Verſuch einer Geſchichte des Ei⸗ 


ſens mit Anwendung fuͤr Gewerbe und Handwer⸗ 
werker, in gr. 8. 2 Th. mit Kupf. Berlin, 1783. 
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Gebirg zu, Gold gewaſchen. Als ich damals das 
Land bereiſte, waren alle Zigeuner verſchwunden, die 
ſich damit abgaben. Doch fand ich höher den Fluß 
hinauf noch eine Familie, die fic) damit beſchaͤftigte. 
Die Methode hier das Gold zu erhalten, oder aus 
dem Schlamm zu waſchen, iſt eben diejenige, die ich 
in Ungarn und Siebenbürgen geſehen habe, und die 
von Delius *) und andern ſchon beſchrieben worden iſt. 


Ein langes Brett mit Querſchnitten, welches fo 
geſtellt wird, daß es zwey und zwanzig Grad Fallen 
erhalt, eine Schaufel und ein Waſchtrog, ſind die 
Werkzeuge, die ſie dazu brauchen. Auf dem Brett 
wird der Schlamm, den ſie aus dem Fluß nehmen, 
aufgeworfen, und Waſſer darüber gelaſſen, das grobe 


Geſtein oder Schoder wird mit der Hand weggewor⸗ 
fen, die ſchweren Metaltheile des feinen Schlamms 


bleiben in den Queerſchnitten des Brettes liegen, woe 
hingegen das andere durch das Waſſer weggeſchwemmt 
wird. Erſteres wird dann aus den Queerſchnitten des 
Waſchbrettes genommen, in den Wald) = oder Si⸗ 
chertrog geworfen, und in dem Fluße ferner rein ge⸗ 
wafchen, 

Da 


) E. F. Delius Anleitung zu der Bergbaukunſt, Wiens 
1773: 4 
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Da hier das Gold beynahe ganz rein und gee 
biegen iff, und drey und zwanzig Karat an Gewicht 
hat, ſo wird es von den Zigeunern ſelten verquickt, 
ſondern ſie haben eine gewiße Maaß oder Gewicht, un⸗ 
ter dem Namen Piſeth. Es iſt dieſes ein Gewicht 
von neunzig Gold Granen, oder ein und einen halben 
Dukaten, dann 53 25 Piſelh machen eine Wieneriſche 
Gold Mark. Zu Zalathna in Siebenbuͤrgen und Ba⸗ 
nat wird für ein Piferh zween Gulden zwey und vier⸗ 
zig Kreuzer, hier aber wird von dem Aerarium zu 
Solka und auch zu Jakobeni, wo die Einloͤſung geſchieht, 
zwey Gulden zwey und funfzig Kreuzer Kaiſergeld 
dafür gegeben, welches freylich noch zu wenig iſt, daß 
es nicht ſollte auſſer Land gehen. Herr Baron Die⸗ 
teich hat in feinem Werke über die Lage der Minera⸗ 
lien in den Pprenaͤen ſehr ausführlich von der Gold⸗ 
waſchung, und wie man damit noch beſſer verfahren 
konnte, gehandelt. Man ſehe, was er im erſten Ka⸗ 
pitel davon ſagt *). 


Das Gold, welches aus dem Biſtriza de oro 
Fluß, oder beſſer von deſſen zuruͤck gelaſſenen Schlamm, 
an dem Ufer und Buchten oder Ausweiten gewaſchen 

= wird, 
0 Deſeription des Giles de Minneral des forges, et 
des Salines des pyrendes — 2 pärties, A Paris, 1786s 
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wird, iſt jederzeit mit vielem Eiſenocher oder Eifen- 
ram gemiſcht, ſo daß man von weitem die Raͤnder 
des Üfers einige Schuh breit davon: gefärbt ſieht; 
je mehr deſſelben iſt, deſto mehr haben die Goldwaͤ— 
ſcher Hofnung, Gold zu erhalten. Der Lauf dieſes 
Fluſſes wird ſehr im Gebuͤrge eingeſchraͤnkt, und iſt 
eigentlich nur ein bloßer Wildbach, welches auch fein 
Slaviſcher Nahme zeugt. Dann Biſtra oder Viſtra 
heißt ſcharf oder ſchneidend, indem ſolche ſcharf lau⸗ 
fende Baͤche in das Erdreich aller Orten tief einſchnei⸗ 
den. Man kann eigentlich das Eiſenwerk Jakobeni, 
welches mit einem Damm den ganzen Fluß beſchraͤn⸗ 
ket, für den Mittelpunkt von der ganzen Goldwa⸗ 
ſchung dieſes Flußes halten, indem ſowohl auf⸗ als ab⸗ | 
warts Gold gewaſchen wird. Es wave hier zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß man die Methode ergriefe, die der Wer 
faffer des letzt erwähnten Werkes von den Bauern 
des Cevennergebuͤrgs anfuͤhrt, naͤmlich, daß man vor 
den Ueberſchwemmungen auf die Wehren Kotzy oder 
rauhe Haͤute auflege, damit beym Ueberſchuß des Waſ⸗ 
ſers die Goldtheile darauf hängen bleiben koͤnnten. | 


Da nun dieſer Fluß fo ſehr eingeſchraͤnkt iſt, ſo 
wird nur in ſeinen geringen Ausweichungen, als bey 
Dorna, Watra, Tarnitza, Halda u. ſ. w. abwaͤrts, und 
ober Jakobeni, als Czekaneſti und weiter im Gebirg, 
bis 
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bis an die Grenze von Marmatien, Gold gewaſchen. Je 
weiter aufwaͤrts des Fluſſes Gold gewaſchen wird, deſto 
groͤßer ſind die Goldtheile, und der Vorſteher des Jako⸗ 
binerwerkes, welcher auch die Einloͤſung hat, verſicherte 
mir, daß gar oft an den großen Goldkoͤrnern noch 
Quarz anhaͤnge, dieß beweißt klar, daß dieſes Gold 
aus dem hoͤhern Gebirge von Kluͤften und Gaͤngen 
abgeriſſen worden, und dann durch das Waſſer her⸗ 
beygefuͤhrt wird; daß aber alles Gold, welches hier 
an dieſem Fluß gewaſchen wird, jederzeit gerade von 
Erzgaͤngen kommen ſoll, iſt nicht erweislich, ſondern 
gewiß iſt es, wie Herr Baron Dietrich ſchon erwie⸗ 
ſen hat, daß auch ſolches von den an den Fluͤſſen ge⸗ 
legenen Seifenwerken herkaͤme. Ganze Gebirge da⸗ 
von habe ich nicht beobachtet, nachdem die großen 
Waſſer ſolche auf⸗ oder abreißen, und in den Fluß 
hineinfuͤhren, und das Gold u. ſ. w. durch feine größere 
Schwere liegen bleibt, 


Hier ware die Frage aufzuwerfen, ſollte wohl 
das Gold, das in dieſem Fluß, oder beſſer in ſeinen 
Bugten gewaſchen wird, zweyerley Urſprung haben? 
Die Erfahrung zeigt das Gegentheil, indem, wie er⸗ 
waͤhnt worden, die Koͤrner der Goldblaͤttchen immer 
größer werden, je naher man an dem Ganggebirge 
Gold waͤſcht. Es ſcheint alſo, die Seiſenwerke, wel⸗ 

che 
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che nur nahe an die Bäche, und niemals auf Anhoͤ⸗ 
hen angelegt ſind, ſeyen bloß von dem zermalmkem 
Steine der hoͤhern Gebirge, welche das Waſſer vor 
undenklichen Zeiten niedergelaſſen, und in welchem dann 
das abgeriſſene Gold der Gaͤnge ſich mit eingemiſcht 
befindet, gebildet worden. Die hieſigen Seifenwerke 
oder Seifenlagen ſind alſo von Natur das, was durch 
die Kunſt alte reiche Halden ſind, das iſt, Behaͤlter 
von Metallen, die durch Verwitterung u. ſ. w. ſich 
nach vielen Jahren, oft auch, weil man eine beſſere 
Methode gefunden hat, als das Aufkuͤtten, Waſchen 
und wieder zurechtbringen, reichlich belohnen. Daß 
auch hier das Waſchgold mit vielem Eiſenocher und 
dergleichen vermiſcht iſt, fo wie es auch in vielen aus 
dern Landern angetroffen wird, iſt allgemein bekannt, 
und ruͤhrt wohl daher, weil das hieſige Gold nur in 
Eiſen⸗ und Kupferkies ſteckt, wie ich weiter aus Bey⸗ 
ſpielen zeigen werde. 


Die Kieſe, welche alſo aus den Kluͤſten und 
Gängen der Gebirge losgeriſſen werden, gehen in die 
Verwitterung, die Eiſentheile ſondern ſich von dem 
verlarvten edlen Metalle ab, doch ſo, daß oft der ſchmie⸗ 
rige Ocher noch eine Umhuͤllung dem Gold abgiebty 
wie es ſich bey dem Auswaſchen zeigt, indem die 
Goldwaͤſcher am liebſten jenen Flußſchlamm waſchen, 
der 
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der am meiſten davon gefärbt if, Die kleinen Win⸗ 
keln oder Bugten des Flußes erſetzen von Natur das, 
was anderwaͤrts durch Gruben zum Goldwaſchen be⸗ 
wirkt werden muß, wo ſich der Niederſatz macht, und 
nach Abfall des Waſſers gewaſchen wird. 


Daß das hier am Fluß gewaſchene Gold in Kie⸗ 
fen ſtecke, wie ich oben fagte, muß ich nun beweiſen. 
Man hat oft geglaubt: man muͤſſe den Goldfourer 
nachgehen, um die Gaͤnge zu entdecken, und darauf mit 
Vortheil bauen zu koͤnnen. Allein leider! hat die Er⸗ 
fahrung, ſo wie auch in andern Laͤndern, das Gegen⸗ 
heit ſehr oft erwieſen, daß, ob man gleich mit Bore 
teil aus den Baͤchen, welche von ſolchem Gebirge das 
Metall herbeyfuͤhrten, Gold gewaſchen habe, dennoch 
die Unkoſten zu groß waren, um die Erze aufzuar⸗ 
beiten. Ein ſolches Beyſpiel habe ich von dem Salz⸗ 
burger Gebirg in der Lungau bewieſen ), wo von gan⸗ 
zen Bergen der weiße Quarz gediegenes Gold hält, 
abet fo zertheilt, daß nach allem Verſuche, die man 
damit gemacht, noch die Unkoſten zu groß wären, fol: 
che aufzuarbeiten, aber durch Lange der Zeit wird der 
Quarz dieſer Gebirge muͤrbe, zerfaͤllt, und wird durch 

f 5 die 
*) Phyſikaliſch Politiſche Reife durch die Alpen, 4 Th» 
1789. ‘ 
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die Nebenbäche in den Murrfluß geſuͤhrt; durch das 
Fortrollen wird er zermahlen, und je weiter der Fluß 
in ſeinen Lauf kommt, deſto mehr wird das anhaltende 
Gold entbloͤßt, und bleibt kit dem Schlamm in ebe⸗ 


nen Bugten liegen. 


Dieß iſt dann die Urſach, daß man weit vom Ur⸗ 
ſprung, wo das Gold herkommt, erſt Goldſpuren fin⸗ 
det, die des Waſchens werth iſt. So wird in dem 
Salzburgiſchen, fo wie auch in Oberſteyermark, wo 
der Fluß durchſtroͤmt, kein Gold gewaſchen, ſondern 
erſt in der Ebne von Unterſteyermark und Hungarn. 
Man wuͤrde ſich alſo ſehr irren, wenn man g glauben 
wollte, daß das Gold nicht weiter hergebracht werde, 
als in ſo weit man die Spuren davon findet. Ich 
weis aus hinlaͤnglicher Erfahrung von den erwaͤhnten 
Ländern, daß tiefer keine Steinarten Gold führen, als 
jene, welche in der Gegend Schelgarn in der Lungau 
brechen, und wie ſollte hoͤher das Gold ſichtbar warden, 
da die Felfenwande, die fic) in den Fluß ſtuͤrzen, noch 
nicht zermalmet ſind, und wenn auch ein Theil genug⸗ 
fam in dem hohen Land zertruͤmmert wird, ſo bleibt 
doch der gemachte Sand, wegen des großen Falls, den 
der Fluß hat, nicht liegen, ſondern erſt da, wo er in 
feinem Lauf ſtiller wird. Hier glaube ich alſo, bin- 
laͤnglich dargethan zu haben, daß die N für ſich 
das 
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das bewirkt, was der Menſch ohne großen Aufwand 
nicht zuwege bringen konnte, nehmlich daß fie nach 
und nach die Felſen brechen, und ſie durchs Puchen 
zermalme, und daß die Gewaͤſſer der Gebirge es ends 
lich zuſammen ſchlemmen. 

Die Gänge, wovon der erwaͤhnte Biskrizafluß 
fein Gold nimmt, find zum Theil bekannt. Man hat 
in der Gegend ſchon hin und wieder Spuren von gold⸗ 
haltigen Kieſen gefunden, und nur ein paar Stunden 
von Jakobeni hat man auch unglücklicher Weiſe dare 
auf gebauet, und fein Geld dabey verlohren, indem 
die Erzte viel zu geringhaltig waren, und denen nur 
allzuwenig Vortheil ſchaften, die der wirkenden Natur 
batten vorgreifen wollen. Der Bau, den man date 
auf geführt, war in dem Thal Fundo Moldawi, wo 
man einige Stollen gegen Nordoſt gekrieben hatte; 
Die Kiesgaͤnge, die man anſichtig geworden, waren 
weder an Halt noch auch an Maͤchtigkeit werth, viel 
Muͤhe und Aufwand zu machen; allein wen reizt 
nicht das Gold, ſo bald man nur eine Spur davon 
fiegt. Waren die Anführer davon Bergverftändige ge⸗ 
weſen, ſo wuͤrden ſie ſchwerlich mehr als einen Schlag 
betrieben haben, da das geringe Geſchiebe, das an dem 
ruͤckwaͤrts ſtehenden Granitgebiirg angelehnt war, aus 
Glimmerſchiefer mit Quarz vermiſcht beſtand, und 
bloß in dieſem befinden ſich die kupferhaltigen Kieſe, 
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welche mit Eifen vermiſcht etwas Gold halten, aber 


alles iſt ſo zerſtreut in dem feſten Geſtein, daß es 
nicht einmal die Unkoſten des Baues, noch viel we⸗ 
niger des uͤbrigen verguͤtet. Als man eine Strecke weit 
in das Gebuͤrg hinein gebaut hatte, kam man in ei⸗ 
nen ſehr feſten grauen Granit, womit alſo auch die 
Erze, und zugleich der unnuͤtze Bau aufhoͤrte, weil 


die Gewerke nicht mehr opfern wollten. Bey mei⸗ 


nem Daſeyn waren die Stollen ſchon meiſtens einge⸗ 
ſtuͤtzt; doch fand ich noch Erz mit der Bergart ges 
nug in dem errichteten Scheidhauſe, um es hinlaͤng⸗ 
lich zu erkennen. Was am Tag lag, war alles mit 
Kupfer und Eiſenocher beſchlagen; man gab mir auch 
eine Stufe allda, die aus eben dem Moldawaer Ges 
buͤrg Tonograd ſeyn ſollte. Es war ein Gemiſch von 
Kupferkies mit Bleyglanz, welches etwas Gold - und 
Silberhaltig war. Ich fand an dieſem Erzͤſtuͤcke in 
den Höhlen hin und wieder kleine kubiſche Bleykriſtal⸗ 
len. Die Bergart war ein Schiefer mit moderichten 


Quarz. 
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Viertes Kapitel. 


Fortſetzung des übrigen Theils der Bukowina an den 
Graͤnzen Marmatiens gelegen; von dem ho⸗ 
hen Gebirge Lusczina, der allda befindlichen 
Pferdezucht; von der Provinz Pokutia, de⸗ 
ren Salsflöke, Salzſiedereyen, Kargemi oder 
Juden u. ſ. w. 


Wen man von der Gegend des im letzten Kapitel 
erwaͤhnten Moldawaflußes ſeine Unterſuchung 
weiter hinauf fortſetzt, hat man rechts Gebirge, wel⸗ 
che grauen Granit fuͤhren, links aber einen Felsſchie⸗ 
93 fel, 
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fer, der aus Thon, Quarz und Glimmer beſtehet. Die⸗ 
ſe Gebirgart iſt jener gleich, welche beynahe ganz Ober⸗ 
ſteyermark bildet. In der Tiefe an dem Fluß iſt 
nichts als Floͤtz, worauf ein rother Thon» und Quarz⸗ 
ſchiefer folgt. 

Da man hier an die Graͤnzen der Marmaroſch 
kommt, wo auf der Hoͤhe des Gebirgs der Urſprung 
der Moldawa gegen Oſten, und der Viſafluß gegen 


Weſten zu finden iſt, und nach Sziget lauft, ſo wandt 


ich mich gegen das Gebirg Piatra Ciboluj. Bey ei⸗ 
ner Anhöhe von einigen hundert Klaftern hoͤrt das 
Schiefergebirg ganz auf, und es folgt ein urſpruͤngli⸗ 
ches Kalkgebirg, das ganz eben daſſelbe iſt, woraus 
ein Theil der Alpkette beſteht. Dieſes Gebirg heißt 
Suliza, und nach aller Vermuthung haͤngt ſolches mit 
dem Gebirge Szimalou und mit dem Kalkgebirge von 
Marmatien zuſammen. Hat man dieſes Kalkgebirg 
uͤberſetzt, und geht man weiter gegen Norden, ſo folgt 
ein anderes, aus einem Kieſeltruͤmmerſtein, Brecia ſi⸗ 
licea. Obgleich dieſes Gebirg immer höher wird, fü 
iſt es doch nicht fo kahl, wie das erwaͤhnte Kalkge⸗ 
birg, ſondern mit ſchoͤnen Alpenwieſen bedeckt. Von 
da aus fängt das hohe Gebirg der Luczina (Luschina) 
au, welches aus eben der Breccia beſteht. Die her⸗ 
vorragenden Felſen zeigen nichts, als einen weißen zer⸗ 
truͤmmerten Quarz, der mit dem Lichen ſaxatile 
oder 
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oder Steinflaͤchte bedeckt iſt. Obgleich dieß eine Hos 
he von achthundert und mehr Lachtern ſeyn mag, fo 
iſt doch auf dieſen ausgebreiteten, ſanft abhaͤngenden 
Ebenen alles mit einer fruchtbaren Erde bedeckt, wel⸗ 
che die herrlichſten Wieſen hervorbringt. Ich weiß 
mich nicht zu beſinnen, jemals ſchoͤnere Alpenweiden 
in der Alpkette geſehen zu haben, als hier, und was 
noch herrlicher war, daß dieſe fetten Wieſen von eini⸗ 
gen tauſenden der ſchoͤnſten Pferde beweidet wurden. 
Griechen und Armenier hatten hier ganze Geſtuͤtte, 
welche wild berumliefen. Das größte und ſchoͤnſte, in 
welchem auch die beſten Pferde gefunden werden, war 
doch das Kaiſerliche, welches Herr Obriſtlieutenant 
von Cavalar mit Tatarifchen Pferden angelegt hatte. 
Man hat die Pferde dazu aus dem Aſtrakaniſchen 
und Kaukaſiſchen Gebuͤrge geholt. Die Hengſte ha⸗ 
ben oft mehr als zwey tauſend Gulden gekoſtet. Das 
Jahr, als ich da war, hatte man das Ungluͤck / zwey 
der ſchoͤnſten Beſchaͤler zu verliehen. Die Pferde 
werden hier alle wild erzogen, aber dennoch koͤnnen 
fie nicht laͤnger, als drey Monate des Jahrs auf dieſen 
Alpen bleiben, wo ſie dann tiefer ins Vorgebirg, und 
zuletzt ganz ia die Ebenen getrieben werden, wo ſie 
dann überwintern. Mit heranruͤckenden Fruͤhjahr wei⸗ 
den ſie wieder in den Borgebirgen, und wie der Schnee 


nach und nach die Höhen verläßt, fo werden ſie auch 
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wieder höher getrieben. Ganz auf der Hoͤhe ſtehen 
einige Gebäude für die kranken und beſchaͤdigten Pfer⸗ 
de, wie auch für die Leute, welche die Aufſicht über 
das kaiſerliche Geſtuͤtte haben. Dies ſind lauter lang 
in Dienſt geweſene und erfahrne Kavalleriſten, davon 
die meiſten im ſiebeniaͤhrigen Kriege dienten; ich fand 
noch einige, welche mit mir unter einem Regimente 
gedient hatten. Der Offizier, der hier das Komman⸗ 
do fuͤhrte, nahm uns ſehr freundſchaftlich auf, und 
ließ uns in dieſer Einoͤde den Hunger ſtillen. Dieſer 
erfahrne Mann war ein paarmal mit zwey bis drey 
hundert Mann in die Tatarey kommandirt, um mit 
dem erwaͤhnten Oberſtlieutenant Pferde einzukaufen, 
welches aber nicht mehr geſchieht. Der Handel, der 
mit den Takarn getrieben wurde, geſchah mit Zuzie⸗ 
hung der Armenier, durch Tauſch, die fuͤr ein ſehr 
hohes Geld ihre ſchlechte Seiden und andere Waare 
für Pferde hergaben. Nachdem man aber mehrma⸗ 
len mit den Takarn gehandelt hatte, borhen fie ihre 
Pferde in einem ſo hohen Preiß, ohne Zweifel auf 
Anſtiften der betruͤgeriſchen Armenier, daß man keinen 
Vortheil mehr dabey fand, und alſo den ganzen Schleich⸗ 
Handel aufgab, und da man einmal eine gute Zucht 
dieſer Pferde erhalten hatte, ſo hatte man ſolcher auch 
nicht mehr fo nothwendig, ob ſie gleich zum Theil doch 
nach und nach ausarten. Man war damals in dieſem 
Gebirge 
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Gebirge Lucgina darauf bedacht, daß wenn die Tatarn 
und Tuͤrken, welche ſich bey Jaß vereiniget hatten, 
in das Gebuͤrg einbrechen ſollten, ſie ſich nicht auch 
dieſer Pferde zu bemeiſtern ſuchen möchten, Es wur⸗ 
de alſo ein verborgener Weg ausgekundſchaftet, um 
darauf in die Marmaroſch nach Ungarn zu kommen; 
allein ohne Verluſt manches fehönen Stückes würde es 
nicht abgelaufen ſeyn, indem auf den Graͤnzen nichts 
als kahle Felſen hervorſtehen, die uͤberſetzt werden 
muͤßten. ; 

Unter den noch übrig gebliebenen Alpenpflanzen 
fand ich beynahe alle Arten von Sturmhuͤten, Aco⸗ 
nitum Linn. und darunter, wo nicht eine neue Art, 
doch gewiß eine noch nicht bekannte Abart eines Aco- 
nitum des Linne, deren Abbildung Tab. VII. zu fine 
den iſt. Die Wurzel iſt waͤhrend, klein, Fingerdick, 
ſchwarzbraun mit Faſern verſehen, welche ſenkrecht in 
die Erde ſich lenken. Der Stengel iſt gerade aufſtei⸗ 
gend, nat wenig erhabenen Ribben verfehen, an ſol⸗ 
chen ſind weiße Haare, ſo wie an der ganzen Pflan⸗ 
ze. Die Wurzelblaͤtter ſind oft mehr als Handbreit, 
auf langen Stielen, welche gerundet find, fißend, und von 
dem Stengel wird die Hälfte umfaßt, welcher eine roͤthlich 
gruͤne Farbe hat, fo wie die Seitenſtengel. Die Blatter 
find von drey bis in acht tiefe Einſchnitte oder groſſe Lappen 
gerheilt, welche ſich wieder in kleinere theilen, die ſich 
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dann mit dreyfachen tiefen, ſcharfen, lanzenfoͤrmigen 
Einſchnitten endigen. Die Stengelblaͤtter aber werden, 
je hoͤher ſie ſteigen, deſto kleiner, und haben weniger 
Lappen, bis zu einem einfachen Afterblatt, welches am 
Winkel der Blumenſtiele ſitzt. Die ſchoͤne blaue, oft 
auch rothblaue Blume CA) ſitzt auf ziemlich kurzen Stie⸗ 
len, an dem Haupt + wie an den Seitenſtengeln, riſpen⸗ 
formig; an der Mündung der Bluͤthe oder Rachen iſt 
alles ſehr mit gelben Haaren bedeckt. Der Helm (B) 
der Blume iſt von acht bis zehn Linien lang, und un⸗ 
gefaͤhr geen bis drey im Durch hnitte (C). Die 
Hefnung geht unten mit einer Spitze aus. Die zwey 
obern Seitenlappen find beynahe ganz rund, die um 
tern aber eyfoͤrmig und nicht ausgehoͤlt, die zwanzig 
bis dreyßig, vie Linien lange, gelbe Staubfaͤden ragen 
aus der Blithe hervor. Die drey Staubwege (P) find 
blaßweiß, ſo wie auch zu Anfang beym Abfallen der 
Bluͤthen die dreyfache Kapſel iſt, und mit dem Alter, 
fo wie der inhabende Saamen, ſchwarz wird. Die 
in dem Blumenrohr eingeſchloſſenen ſpornſoͤrmigen Bers 
laͤngerungen der Bluͤthen Neckaria (E) Linn. find fo 
lang als der Helm, und mit der einem Spitze im Cir⸗ 
kel gedreht, ſo wie die andere am Grunde gerade aus⸗ 
geht. Die ganze zeitige, dreyfache Kapſel iſt aufge⸗ 
blaſen, und von einander ſtehend (G) in jedem Kapſel⸗ 
u find ſechs ſchwarze abgeſtumpfte, kugelfoͤrmige 
Saa⸗ 
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Saamen CH) enthalten. Aus allen dieſen iſt zu erſe⸗ 
hen, daß dieſe Pflanze ganz mit dem Aconito lyco- 
€onum Linné, und Jacquin Flor. Auſt. Tab. 380. 
pag 42. viel ähnliches hat. Doch die Abweichungen 
davon ſind folgende: die Blaͤtter ſind mehr zertheilt, 
der Stamm hoch, der Helm oder das Blumenrohr 
ſchmaͤler und laͤnger ‚fo auch die Staubfaͤden, die uns 
tern Blumenblaͤtter eyfoͤrmig, die Nebenkrone oder ſo⸗ 
genannten Honigbehaͤltniſſe in der Bildung verſchieden. 
Die Saamenkapſeln mehr aufgeblaſen auseinander ſte⸗ 
hend, und niemals iſt die Bluͤthe anders, als blau 
oder rothblau gefaͤrbt. Die Zeit der Bluͤthe iſt unbe⸗ 
ſtimmt, nachdem die Pflanze tief oder hoch auf dem 
Gebirge ſteht; ſo hat es dann auch die Beſchaffenheit 
mit dem Neifwerden im Sommer. In der Moldau, 
fo wie in Pohlen, wird dieſer, wo er vorfofhmt, fo wie 
der gemeine blaue Sturmhut, von dem gemeinen 
Frauenzimmer als eine Zierde auf dem Kopf getragen, 
und aus dieſer Urſache fand man letztere Pflanze in 
allen Gaͤrten, ſo wie auch die ſchwarze Nieswurz Hel- 
leborus niger Linn. mit veränderten Farben. 

Auf den weitſchichtigen Alpenweiden des Gebirgs 
der Luczina, welche noch alle zu der Herrſchaft Fra⸗ 
dautz oder Radautz gehören, ſcheint allenthalben der 
Grundſtein eine Quarzbrecia zu ſeyn; nur in einigen 
Gegenden ſteht etwas Kalkſtein hervor. 

8 Wendet 
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Wendet man ſich von dieſem Gebuͤrg nach Norden 
zu dem Berg Czerna Guroa, wo die Czermos⸗niegra 
entſpringt, ſo koͤmmt man abermals an eine dreyfache 
Graͤnze, naͤmlich von der obern Moldau oder Bukowi⸗ 
na, Marmaroſch oder Hungarn, und Gallizien oder 
Pokutien. Hieraus erhellt alſo, daß Gallizien nicht 
mit Siebenbuͤrgen zuſammenhaͤngt, wie es auf der 
neuen oͤſterreichiſchen Poft- und andern Karten ange⸗ 
zeigt iſt. Erſtere hat Herr Baron Metzburg herausge⸗ 
geben, den Fehler, den er hier mit den Graͤnzen 
machte, haͤtte man von ihm nie vermuthen ſollen, da 
er doch dieſe Gegenden unter der Direction des be⸗ 
ruͤhmten und wuͤrdigen Liesgamg aufgenommen; aber 
nun iſt dieſer große Schnitzer von letzterm verbeſſert 
worden, wie man in der neuen, mit vielem Fleis 
ausgearbeiteten Karte von ganz Gallizien, welche auf 
zwey und vierzig Blatter in ein paar Jahren verfer- 
tiget ſeyn wird, erſehen kann; aber, wie es heißt, wird 
fie nicht fur das Publikum, ſondern bloß fuͤr den Hof 
und ſeine erſten Beamten, die in dem Lande angeſtellt 
ſind, verfertiget. Freilich wird ſie auf dieſe Art un⸗ 
nuͤtze, und die Unkoſten, die der ſchoͤne Stich und 
das Aufnehmen verurſacht, ſchaffen dem Staate kei⸗ 
nen Vortheil. 

Von dieſem Gebuͤrg uͤber Alunes, findet man 
immerfort Graufels, welches meiſt kahl iſt; dann nach 
Szipot 
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Szipot, einem kleinen Dorf, das von bloßen Roſſen, 
ſo wie beynahe die ganze Kette davon, bewohnt iſt, 
liegt an dem hohen Gebirg Loſſow, welches meiſtens 
aus oben erwaͤhnten Steinen beſtehet. Dieſe Stein⸗ 
art nimmt eine weite Strecke uͤber Iſwor ein, wor⸗ 
auf viele rothe Erdlagen vorkommen, welche zum Grund 
einen rothen Schiefer und Sandſtein haben. Das 
Gebuͤrg gegen Weſten, Pohoneczte, beſteht meiſtens 
wieder aus Quarz und Sandſtein; das linke, oder ge⸗ 
gen Oſten, aus Quarzſchiefer. Gegen Norden findet 
man nichts als eine Art Quaterftein, der grau iſt, und 
ſich von Seledin herauf und durch das Gebirg Getshive 
und Mareniza erſtreckt. Dieſes Gebirg, ob es gleich 
eine anſehnliche Hoͤhe hat, iſt doch mit Waldungen 
beſetzt. Da hin und wieder, beſonders gegen die 
Graͤnzen von Siebenbuͤrgen, ſich Menſchen in den 
oft ganz undurchdringlichen Wäldern niedergelaſſen ha⸗ 
beu, fo ſcheint es doch unmoͤglich, ſolche in kahle Plaͤ⸗ 
tze zu verwandeln, ob man gleich ſchon mit Umſchla⸗ 
gen und Abringeln oder Abguͤrteln der Baͤume ange⸗ 
fangen hat. Letztere Methode richtet eher die Nadel⸗ 
als Laubholzbaͤume zu Grund. Das ſchlimmſte für 
die neuen Kolonien iſt dies, daß, ſobald ſie ſich die 
Baͤume durch das Feuer aus den Weg geraͤumt ha⸗ 
ben, alles mit einem herrlichen rothen Teppich von 
dem Epilobium montanum Linn. bedeckt wird, 

wo 
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wo unter dem Schatten diefer Pflanze die rothe Hol. 
lunderſtaude, Sambucus racemoſus, waͤchſt, welche 
in kurzer Zeit ſehr hoch wird, und ſich zwiſchen den 
zuruͤckgelaſſenem Stoͤcken ſehr ausbreitet. Die Leute, 
die fic) da niedergelaſſen, konnten nicht klagen genug, 
wie ſchwer dieſes Staudenwerk auszurotten ſeye. In⸗ 
deſſen, wenn einmal der Menſthen mehr kommen wer 
den, ſo mag es doch wegen der uͤblen Wirthſchaft mit 
der Bokowina, wie mit der Inſel Madera ergehen, 
wo einſt nichts als Holz war, woher ſie auch den Na⸗ 
men bekam, und die anitzt beynahe ganz ohne Holz 
iſt, fo daß die Inſulaner die größte Noth daran lei⸗ 
den. 


Nie habe ich ſo viele Windfaͤlle von Baͤumen 
geſehen, als in dieſer Gebirgkette, ja viele Baͤume fal⸗ 
len ſchon vor dem voͤlligen Wachsthum um, und blos 
deswegen, weil die jungen Baͤume keine rechte Wur⸗ 
zel faſſen können, da fie oft auf den umgefallenen 
Stämmen , welche nur halb verfault in der Erde lie⸗ 
gen, ihre Grundſohle haben. 


Kommt man weiter gegen Norden in das enge 
Thal, welches der Wildbach Dodeluska durchſchnei⸗ 
det, fo findet man ein verlaſſenes Kaludierklo⸗ 
ſter. Damals fand ich nur zween alte Moͤnche, wel⸗ 


che ſich mit Heumachen beſchaͤftigten, um für ihr 
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weniges Vieh, wovon fie lebten, ſich auf den Winter 
Nahrung zu verſchaffen. Man ſah ihnen wohl Kum⸗ 
mer und Noth an, aber ein einſiedleriſches Leben gies 
hen fie doch allen andern vor; fo viel vermag die Gee 
webnbeit auf alle Geſchoͤpfe der Erden, und wie un⸗ 
gerecht ſind doch die meiſten Menſchen gegen einan⸗ 
der, wenn nicht einer in des andern ſein Thun und 
Saffen ſich fügen kann, keine Ruͤckſicht auf Tempe⸗ 
voment, Alter u. ſ. w. nimmt. Wehe den Menſchen, 
die dieſem Zwang unterliegen muͤſſen. 


Von Plosko oder Ploſt, welches der Name dies 
fos Kloſters iſt, über das Gebirg Podwirek, iſt nichts 
als grober Graufels, der in kubiſchen Stücken fällt. 
Der ſchmale Rücken diefes langen Gebirgs, welches 
bis Putilow ſich erſtreckt, iſt ganz mit einer fetten 
Weide bedeckt. Niemals habe ich die purpurrothe 
Szorconer fo häufig geſehen, als hier; aber in Anſe⸗ 
hung der Farbe verdiente ſie nicht ganz dieſen Namen, 
weil ſie meiſtens ganz weiß bluͤhte. 


In der Tiefe dieſer Gegend ſcheidet der Fluß 
Czeremos die Bukowina von Pokutien. Die Stein⸗ 
„art in dieſer Gegend iſt, fo wie oben erwaͤhnt wurde, 
eben dieſelbe. Meiſtens findet man nichts als einen 
grauen groben Kieſelfels, der mit etwas Kalk, Wa⸗ 
cken und mit Thon gebunden iſt. Da, wo der Fluß 
tiefe 


176 
tiefe Einſchnitte gemacht hat, ſieht man, daß dieſe 
Steingart Schichtenweis auf einander gelagert iſt, oft 
ſteckt in dem Zwiſchenraume Gyps und Hornſtein; 
manchmal wechſeln die Schichtenlagen dieſes Geſteins 
in der Farbe ab, das iff, roth mit grau, und fo ume 
gekehrt. 8 

Hier, in dem Ort Putilou, fo wie in vielen ans 
dern Kloͤſtern des Gebuͤrgs, ſah ich Spuren von der 
Verheerung, welche die Ruſſen in dem letzten Kriege 
gegen die Pforte unter dem weiblichen Geſchlechte durch 
die Venusſeuche angerichtet hatten. Als der Kaiſer 
dieſes Land erlangte, mußte er zum Beſten dieſer 
Elenden ordentliche Spitaͤſer auf den Dorfſchaften an 
legen laſſen, um ſie zu heilen. Indeſſen aber, da 
dieſe Krankheit nicht bey einem jeden aus dem Grund 
geheilt werden kann, fo fraf auch hier manchen das 
Loos, und wie ich aus dem erſten des Orts erſah, der 
den Capitain oder Richter machte, ſo mag die Aus⸗ 
ſchweifung des Orts ſich erhalten haben, dann ob er 
gleich, wie die andern, ein Bauer war, ſo hatte er 
doch feinen kleinen Harem beym Haufe. Dieſer Menſch, 
der, wie ſeine uͤbrigen Landsleute, nicht die redlichſte 
Geſichtsbildung zeigte, war doch aufrichtig genug, uns 
in einer Unterredung zu ſagen: „Vor Zeiten waren 
„wir in dieſem Gebirg Moͤrder und Raͤuber, aber itzt 
„haben wir uns ans Arbeiten: gewoͤhnt, und haben 
„uns 
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„uns gebeſſert.,, (Allein als er dies fagte, dachte 
ich, es waͤre zu wuͤnſchen, daß es wahr waͤre, was 
du ſagſt, dann beinahe die Haͤlfte der Einwohner iſt 
noch ihrem alten Lebenswandel getreu geblieben.), Das 
„Gebuͤrg war unſer Zufluchtsort, wenn man uns aus 
„den Ebenen verfolgte, allein da der Menſchen immer 
„mehr geworden, ſo ſind unſere Voreltern und El⸗ 
„tern auch hier nicht der Verfolgung allezeit entgan⸗ 
„gen; es blieb uns alſo nichts übrig, als unſere fee 
„bensart nach und nach zu veraͤndern. , — 


Dieſer Menſch, wie dergleichen Leute find, war 
großmuͤthig genug, fuͤr unſere genoſſene Milch und 
Kaͤſe, wie auch für das Futter unſrer Pferde nichts 
zu nehmen, ſo ſehr wir ihm auch zur Annahme der 
Bezahlung nöthigen wollten. Wahr iſt es, daß es 
dermalen Leute unter ihnen giebt, die ſich mit dem 
Pferdhandel abgeben, die von zwanzig bis dreyßig tauſend 
Gulden im Vermoͤgen haben; aber dieſer Reichthum 
iſt für fie nichts, fie leben und bleiben die alten Ruſ⸗ 
fon oder Moldauer, Ihr einziges Gute iff, daß fie 
ſich einen Rauſch trinken, wenn es ihnen gefällt, und 
auch Brandwein genug haben, den Kltzel ihres Rae 
chens zu ſtillen. 


Hier faßte ich den Entſchluß, fuͤr dieſes Jahr 
das hohe Gebirg zu verlaſſen, und meine Reiſe blos 
M mit 
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mit Unterſuchung eines Theils des Vorgebuͤrgs zu ber 
ſchließen. Es gieng alſo der Weg gegen Oſten uͤber 
Stracza zuruͤcke, auf das Gebuͤrge Cziezu, wo die 
Gebirge auch meiſtens mit Waldungen bedeckt find, und 


nur da, wo die Baͤche Einſchnitte gemacht hatten, ſah 


man, daß unter der Decke Floͤtz, Schiefer und Sand⸗ 
ſtein lag. Weiter gegen Nordoſt, uͤber das Gebirg 


Diela Rogoſa, wo ich auf einem Felſen ein paar mol⸗ 


dauiſche Inſchriften fand, die aber die Namen einzel⸗ 
ner Menſchen enthielten, kommt man gegen Budeni⸗ 
ze, wo alles floͤtzartig iſt, und ſo bis gegen Kliniece 
fortwaͤhrt, wo ich nichts merkwuͤrdiges entdecken konnte. 
Da man hier beynahe ſchon ganz in der Ebene iſt, und 
lauter kleine Vorgebirge hat, ſo kommt auch aller Or⸗ 
ten nichts als Schoder und Sedimentſtein vor, 


Hier kommt man wieder auf die von Humori ets 
waͤhnte Communicationsſtraſſe, oder den ſogenannten 
verdeckten Weg, der nach Gallizien fuͤhrt. Auch in 
dem Vorgebirg, welches mit den dichteſten und ſchoͤn⸗ 
ſten Waldungen beſetzt iſt, iſt dieſe Straſſe gut durch» 
gefuͤhret, und unterhalten, ob ſie gleich wenig gebrauchk 
wird. Alles, was hier in dieſem ſanften Vorgebirg von 
Steinarten beobachtet werden kann, iſt Sand, Thon 
und zeitlicher Kalkſtein, alles in Floͤtzſchichten gelagert. 
An dem Gehaͤng dieſes Gebirges, gegen Waſskowiez, 
waͤchſt 
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wächft häufig die große Goldruthe Salidaga altillima 
Linn. welche fechs bis zehn Schuh hoch ifh Dieſe 
herrliche Pflanze ragt mit ihrem Haupt unter allen 
übrigen hervor. Tiefer ſteht eine Abweihung des vis 
ſpenaͤhnlichen Ehrenpreis Veronica panicalata, die 
Bluͤthe war bald blauweiß, oder ins Purpurfaͤrbige fal⸗ 
lend. So findet man auch ſehr haͤufig Senecio tenui- 
folius, Jacquini flor. auſt. Tom. 3. Tab. 278. in 
einem fetten und feuchten Boden. An dem Pruthfluß 
habe ich dieſe Pflanze Mannsboch angetroffen. Die 
Ebenen, welche ſtets links bleiben, haben den ſchoͤnſten 
Wieſenwachs, die Erde iſt ein bloßer Thonmergel. 


Da die Kette der Vorgebirge der Karpalhen gleich 
laufen, das iſt von Oſtſuͤden nach Weſtnorden, und 
man folgt ſolchen bis an den Fluß Czeremos, der bey 
dem Städtchen Kutow vorbey fließt, fo findet man fie 
noch immer aus Floͤtzen, die ihren größten) Beſtand⸗ 
theil aus Thon und Sandftein erhalten. Der ſehr ſtren⸗ 
ge Fluß, wo man oft mit Gefahr durchſetzen muß, 
macht die Grenzlinie von der obern Moldau oder Bu⸗ 
comina und Pokutien aus. Das Flußbette allhier be⸗ 
ſteht aus Sandſtein, Quarzſchiefer, Kalkſtein und ver⸗ 
ſchiedene Broceinuarten, Makken und Hornſteine. Kutow 
oder Kulli liegt an dem hohen ſchoderichten Ufer dieſes 
Fluſſes. Da der Ort gerade dicht am Fuß des Gebieges 

Ma liegt, 


liegt, und die große Ebene von Polen nach Nord: 
oſten ſich erſtreckt, ſo hat man von da aus gegen dieſe 
Weltgegenden die herrlichſten Ausſichten. Dicht am Ge⸗ 
birg, gegen Oſtnorden, eine Viertelſtuude entfernt, 
liegen ein paar Salzquellen, wovon ſechs bis neuntau⸗ 
fend Zentner Salz jährlich geſotten werden. Die Sie⸗ 
derey geſchieht in ſechs kleinen Keſſeln, welche auf 
Mauern ſtehen, wozu nebſt dem Heitzloch noch zwo 
Oefnungen ſind, um ſowohl dem Feuer Zug zu geben, 
als auch die Hormani oder kleinen Salzkuchen dab eyzu 
trocknen, indeſſen kann man ſagen, daß die ganze Salz⸗ 
ſiederey hier ſo, wie weiter hinein, eine wahre Sude⸗ 
ley iſt; und daß weder die Beamten noch ihre Vor⸗ 
geſetzten Kenner von der Sache ſind, obgleich die Un⸗ 
koſten auſſerordentlich, und groͤßkentheils unnuͤtze find, 
Es iſt nicht zu begreifen, daß, da die Monarchie ein 
Bergwerksdepartement hat, dieſes Bergprodukt nicht 
ebenfalls derſelben untergeordnet iſt, durch welches alles 


mit viel mehrern Vorkheil auf einen beffern Fuß ge⸗ 


ſetzt werden koͤnnte. Das Gehaͤng von Gebirgen iſt 
nichts als Floͤtz von blauen Mergel und mit Sand 
oder deſſen Stein angefuͤllt. spent finde man ebene 
falls aller After 


opie wil an dieſem Vor gebirg, und laͤßt man 
Unker Hand die Hüglichte Fläche von Polen liegen, 
worinnen 
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worinnen nichts als Muſchelkalk fteckt, und man fege 
ſeinen Weg Oſtoſtweſt fort, ſo kommt man von einem 
Salzwerk zu dem andern, ſo lang Gallizien dauert. 
Von Kuttow nach Koſſow iſt eben dice Bergart; der 
Ort liegt in einem Thal, und wird von dem Wild⸗ 
bach Lunga bewaͤſſert. Die Vorhuͤgel beſtehen aus vie⸗ 
lem Sand» und Sedimentſtein, wie dann auch der 
blaue Mergel, welcher im graden Strich fortlaͤuft, und 
die vielen Salzquellen einſchließt. Hin und wieder 
giebt es auch guten Feuerſtein und Steinkohlen. In 
dieſem Orte ſind mehrere Salzbrunnen und zwoͤlf Keſ⸗ 
ſel zum Salzſieden errichtet. Als ich da war, waren 
nur vier im Gang, weil kein vorraͤthiges Holz da war, 
obs gleich an Waldungen nicht fehlt. Das Salz bee 
fragt jährlich zehn bis zwölf tauſend Zentner. 


Eine Meile gegen Norden liegt Piſtin, wo give 
Cocturen oder Salzſiedereyen mit acht kleinen Keffele 
find. Das Waſſer wird aus zween Brunnen gefchöpft, 
Hier werden acht tauſend Zentner geſotken. Von letztern 
Ort gegen Oſten liegt der Ort Utorop, wo fieben. 
Brunnen find und acht Cocturen mit mehrern Keſ⸗ 
ſeln zertheilt. Es koͤnnen hier ſechzig tauſend Zenkner 
Salz und mehr des Jahrs gemacht werden, aber aus 
Mangel des Abſatzes wird weniger geſotten. Die Hüͤ⸗ 
gel, die hier alle aus blauen Mergel beſtehen, ſind 
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alle mit Salz angefuͤllt; Baͤche und Quellen, alles iſt 
Salz; aller Orten auf der Oberflaͤche wittert ſolches 
weiß aus. 

Bey weiterm Fortruͤcken nach Oſten, kommt man 
zu dem Staͤdtchen Jablanow, wo abermal zwo Sie⸗ 
dereyen und eben ſo viel Salzbrunnen find, es koͤnnen 
zehn tauſend Zeutner Salz des Jahrs gemacht wer⸗ 
den. Hier fehlt es auch nicht am Horn- und Flinten, 
ſtein, fo wie zu Koſzow. 


Gegen Norden, ein paar Stunden weiter, liegt 
Peczniczyce, bis dahin beſtehen viele Vorgebirge aus 
einem harten Mergelſtein, Lithomaoga trapezoides, 
der in verſchobenen Vierecken fällt, In dieſen letzterm 
Orte ſind eben fo viel Siedereyen, wie im letzt erwehn⸗ 
ten, und es werden auch gegen taufend Zentner Salz 
erzeugt. 
Vorn dieſem letztern Ort aus wandte ich mich gegen 
Oſtnord in die Ebene, um bey Kalomea den Pruth⸗ 
fluß zu uͤberſetzen. Die herbey gefuͤhrten Steine aus 
dem hohen Gebirg waren allerley gefärbte Makken, 
Kalk, Sand und Mergelſteine, viel ſchwarzer Horn⸗ 
flein , Kieſel und Schiefer; aber weder vom Granit 
noch Porphyr fand man eine Spur. 5 

Kolomea iſt eins der beſten polniſchen Staͤdt⸗ 


chen, obgleich auch hier alles in Haͤnden des lieder⸗ 
lichſten 
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lichſten Volks iſt, nemlich der Juden. Dieſe ganze 
ſchoͤne Gegend beſteht aus einem guten Mergelgrund. 
Folgt man dem Pruthfluß aufwarts gegen Often, fo 
gelangt man nach Lanczin, welcher Ort auf dem hohen 
ſchoderichten Ufer des Pruth liegt, als ich da war, 
war man eben mit einem Triebſchacht im Bau, und 
mit Errichtung eines dazu gehoͤrigen Gapelwerks be⸗ 
ſchaͤftiget. Hier waren die erſten ordentlichen Anſtal⸗ 
ten, die ich fand „welche von der allgemeinen Sudeley 
in etwas abwichen. In acht Keſſeln wird hier das 
Salzwaſſer abgeduͤnſt, vier hatten den Rand der Pfan⸗ 
nen von Holz, worinnen das Waſſer gewaͤrmet wur⸗ 
de, bevor es in die Suͤdkeſſel kam. Der Salzbrun⸗ 
nen, den man hier hat, geht eine Lachter kief unter 
den Fluß, ein Zeichen, daß in der Tiefe nichts als 
Thon ſey, der das Eindringen des Waſſers hindert, 
indem der Schacht davon dicht an dem hohen Ufer 
des Flußes ſteht. 


Verſolgt man dieſen erwehnten Fluß gegen Suͤ⸗ 
den, das ift, aufwärts, fo kommt man zu dem 
Staͤdtchen Delatin, welches zwar nur im Vorgebirg 
liegt, aber doch das hohe Gebirg vor ſich hat, und 
man hat nur ſechs Stunden, um die Graͤnzen der 
Marmaroſch zu erreichen. Das Hauptgebirg beſteht 
meiſtens aus Felsſchieſer, und hae nichtz uͤber acht bis 
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neun hundert Lachter Hohe. Der Fluß, der hier den 
Ort bewaͤſſert, fließt zwiſchen einem Thonſchiefer und 
einer Breuia harlequina, welche nicht allein Kieſel, 
Thon und Schiefer hat, ſondern auch mit Kalkſtein 
gemiſcht iſt, wie auch der Fluß alten Kalkſtein mit 
ſich führe. Viele Hügel beſtehen in dieſer Gegend aus 
Sand und Mergelſteinen, worinnen große Adern von 
Hornſtein ſtecken. Der Hornſtein fieht ganz einen 
Pechſtein ahnlich, fo glänzend iſt feine Oberflache. 
Der Stein, worinnen er ſteckt, iſt ganz hart, wenn 
er friſch gebrochen wird, giebt am Stahl Feuer, und 
brauſt mit Saͤuren; liegt er aber eine Zeit am Tag, 
ſo verwittert er ganz. Delatin hat gegen Oſten eine 
Menge Salzbrunnen, wobey große und kleine Siede⸗ 
reyen errichtet ſind. Der Pfannen ſind vierzehn, in 
dem Ork felbft aber iff nur ein Hauptbrunnen, der 
Sohla genug giebt. Man hat hin und wieder ſchon 
angefangen, das Salz in Faͤßer zu ſchlagen, aber die 
kleinen Salzkuchen, Harmana, haben bey den Podo⸗ 
liern und Volhinern den Vorzug. Zwoͤlf bis zwan⸗ 
zigtauſend Zenkner Salz wird allhier gemacht. Die 
Faͤßer, worein das Salz geſchlagen wird, beſtehen aus 
Tannenholz, und find davon vor Zeiten ſehr viele Ab⸗ 
theilungen in Anſehung des Gewichts geweſen. Der⸗ 
malen ſchraͤnkt fic) aber alles auf drey Gattungen ein. 
Die erſten Naliwauki oder Salzfaͤſſer halten hundert 
und 
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und vierzig Pfund; die zweyte, Roſchutki, hundert 


und funfzehn, und die dritte, Zapiekauki, vier und 


neunzig Pfund. Der Preis von dieſen drey Sorten iſt 
von einen Gulden ein und zwanzig Kreutzer bis zween 
Gulden das Faß. 


Von Delatin nach Norden, bis zu dem Fluß 
Bistriza, iſt meiſtens alles eben, und beſteht aus zeit⸗ 
lichen Kalkſtein. Ohnweit dieſes Fluſſes liegt das 
Staͤdtchen Nadworna, wo das Hauptbergamt fuͤr ganz 
Pokutien ſich befindet. Der Vorſteher davon iſt kai⸗ 
ſerlicher Bergrath, von welchem fic ebenfalls fo was 
ſagen ließe, als was man einmal mit uͤbler Laune in 
Wien von einem koͤniglich preußiſchen fagte, und viel⸗ 
leicht mit noch mehrern Grund. In dem erwaͤhnten 
Staͤdtchen find eigentlich keine Salzſiedereyen, abet 
defto mehr in der Gegend herum, Da fie alle von 
einem Schlag find, fo habe ich auch weiter nichts da⸗ 
von zu erwaͤhnen. Von dieſem Orte aus, wo die 
Gebirgkette am niedrigsten iſt / gehet ein ziemlich gu⸗ 
ter Weg nach Ungarn, ſo daß man in ſechs Stun⸗ 
den zu dem Urſprung des Bistrizafluſſes, welcher nach 
Morden durch Polen, und der Theisflus nach Suͤ⸗ 
den durch Hungarn fließt, kommen kann. Sollte es 
einmal einen guten Fortgang mit Erzeugung der Feuer⸗ 
feine in Gallizien haben, fo waͤre hier der einzige 
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Weg, fie hier über dieſe niedere Kette vom Gebirge zu 
bringen, und auf den Theisfluß in die Donau durch 
ganz Hungarn u. ſ. w. fort zu bringen. Von dieſem 
jetzt erwaͤhnten Ort noch ein paar Stunden vorwaͤrts, 
liegt der Ort Salotwina, wo ebenfalls eine Coctur if, 
die mit der von Kraſan „wovon ich weiter unten er⸗ 
wehnen werde, gleich kommt,. 


Der Bistrizafluß, welcher nach Norden fließt, 
geht in der Ebene zu dem regulairen feſten Hauptſtaͤdt⸗ 
chen von Pokutia Stanislawou, Buſch Geographie: vor⸗ 
bey. Da dieſer Ort ganz in der Ebene liegt, und ein 
fo friſches Gebirgwaſſer hat, fo iſt er eben fo geſund, 
als er auch eine angenehme Lage und ſchoͤne Ausſicht 
hat. Die Veſtungswerke, welche noch nicht alt und 
nach Vaubaniſcher Art angelegt ſind, fangen ſchon an 
aller Orten einzuſtuͤrzen, nachdem nichts mehr auf 
inlaͤndiſche, ſondern nur blos auf Grenzveſtungen ge⸗ 
wendet wird. Der Boden, der hier aller Orten eben 
iſt, und aus guter fruchtbarer Erde beſteht, hat zum 
Grund nichts als Flußſchoder und zeitlichen Kalkſtein, 
ſo wie auch hin und wieder der Gips nicht ſelten iſt, 
und ſo bleibt das flache Land ſtets gleich, bis zu ei⸗ 
nem andern Städtchen Krazna. Von letzt erwehnter 
Coctue gegen Nordoſten hat es zwo große Salzpfan⸗ 
nen, und werden allda ſechs bis acht tauſend Zentner 
Salz 
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Solz erzeugt. Hier wird auch das Salz in Faͤſſer 
verpackt. Als ich da war, wurde nicht geſotten, in⸗ 
dem noch ein großer Vorrath zugegegen war. Der 
Boden iſt in dieſer ganzen Gegend lehmig und mora⸗ 
ſtig, meiſtens mit Waldungen beſetzt, die ſelten von 
Raubgeſindel ſrey find. An einer alten gipfelloſen Bir⸗ 
le ſah ich einen Löcherſchwamm, Boletus Linn, wel⸗ 
cher in der Mitte weiß, die Loder aber irvegulair und 
die Einfaſſung oder der Wulſt gegliedert, wovon 
die Glieder ovallaͤnglicht und einen, Zoll lang wa⸗ 
ken. Die obere Rinde war braun, und ſaß mit 
der halben Kegelflaͤche an dem Baum feſt, aus wel⸗ 
chem erhellet, daß ſolcher unter die Schmarotzer ohne 
Stiel Parafitici acaules des Linne gehöre, 


Von dieſer Gegend nach Oſtnorden iff der Boe 
den huͤglicht; ſtets mit Lehm bedeckt, wo im Grund 
loſer Kalkſtein und Makken liegen. In den Birken⸗ 
waͤldern dieſer Gegend findet man eine große Art Feld⸗ 
huͤner, Tetrao Linn. welche das Mittelding zwiſchein 
den Schild und Auerhahn machen. Ich ſahe fie 
ſuchsgrau und braun gefleckt, hatten aber ganz und 
gar keine Aehnlichkeit mit dem Weibchen des Auer⸗ 
hahns, was von einigen Ornithologen fuͤr eine eigene 
Art beſchrieben worden. Ich hatte diesmal nicht Ge⸗ 
legenheit, einen zum Schuß zu bringen, folglich kann 
ich 
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ich auch nichts weiter davon ſagen, bis ich etwa Ge⸗ 
legenheit bekomme, ſolchen näher betrachten zu koͤn⸗ 
nen. Indeſſen waͤre zu wuͤnſchen, daß man bey der 
Beſchreibung eines maͤnnlichen Vogels nicht auch den 
Karakter und die Farben des Weibchens vergeſſen 
haͤtte. Ware dieſes im Linneiſchen Naturſyſtem ange 
merkt worden; ſo wuͤrden wir nicht ſo viele falſche Be⸗ 
ſchreibungen erhalten haben. Es ſcheint auch ganz ger 
wiß, daß das im zweyten Kapitel erwaͤhnte Waſſer⸗ 
huhn ein Weibchen geweſen ſey. 


An dem Gehänge dieſes Hügels fand} ich das 
erſte neu angelegte Dorf in Gallizien, Namens fan 
destreu, welches aus bloßen keutſchen Koloniſten aus 
dem Reich beſtand. Die funfzig bis ſechzig ganz neu 
und wohl gebauten Haͤuſer waren in zwo Reihen ge⸗ 
ſtellt, ein paar davon ſtanden ſchon leer, indem die 
Beſitzer davon ſo liederlich waren, daß man ſie davon 
jagen mußte. Keine Kirche hatte die Gemeinde hier 
noch nicht, der Schulmeiſter war die Hauptperſon des 
Orts, der dann auch der Gemeinde den Gottesdienſt 
hielt. Ich kam mit dieſem Manne in dem zwo Stun⸗ 
den von dieſem Dorf entlegenen Städtchen Kaluſz in 
einem Wirthshauſe zuſammen. Da ich ihm aus ſei⸗ 
ner teutſchen Kleidung erkennen konnte, ſo fragte ich 
ihn, ob er aus eben dem teutſchen Dorf ſey, welches 
er 
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er mit ja beantwortete, und als ich erfuhr, daß ich 
die Ehre hatte, mit der wichtigſten Perſon des Orts 
zu ſprechen, dann die misrathene Figur gab mir dies 
mit einem gewiſſen Stolz zu verſtehen, fo gieng gleich 
meine Unterredung mit ihm uͤber den Zuſtand der Ko⸗ 
lonie an. Er beſchrieb ſie mir nicht zum Beſten, und 
ſagte: „So viel der Monarch auch für fie that, ſo 
„waͤren doch die Glieder davon meiſtens liederliche 
„lumpen. Dann, fuhr er ganz weißlich fort, ein gu⸗ 
„ter Landmann verlaͤßt ſelten fein Vaterland, (er mach⸗ 
„te aber in Anſehung feiner gleich eine Ausnahme) 
ich gieng nur auf vieles Zureden dieſer Leute als 
„Schulmeiſter, und zum Theil auch als Religions» 
„diener mit, indem fie noch keinen Geiſtlichen halten 
Eönnen,,, Ich {ab ihm wohl an, daß er ſich die Mie⸗ 
ne eines Apoftels geben wollte, und alſo ihm nur das 
Seelenheil fo vieler Suͤnder am Herzen lag, wel⸗ 
ches die einzige Triebfeder war, die ihn in dieſes 
ave (nach feinen. Ausdruck) brachte, 


Stu ergieng die Frage, wo er aus dem hellgen 
toͤmiſchen ſemper freyen Reich, wie er ſich ausdruͤck⸗ 
te, her fey? die Antwort war: ich bin ein Paͤlzer 
(Pfaͤlzer), fo wie viele der Uebrigen des Dorfs auch 
aus dem Ringau und andern Weingegenden zu Haus 
find. Dieſe Nachricht war mir genug, ihm Glau⸗ 

bon 
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ben beyzumeſfen, daß das ganze Geſindel nicht viel 


nutz ſey, indem Weinbauern ſolten für Kornlaͤnder er: 
was werfh, und meiſtens durſtige Brüder find. Mach: | 


dem dieſer wohlwuͤrdige Schulmeiſter ſich etwas tro⸗ 


cken geplaudert hatte, ließ er ſich von dem lieben 


Wutka (ein ſchlechter Kornbrandwein) einſchenken, um 


feine Kehle zu erfriſchen, und da er nun einmal ana 
gefangen hatte, ſo gieng die Sache in einem fort, bis 


fein Weib herein trat, und ihm ausfilzte, er moͤgte 
doch nicht alles verſchlingen, was fie an Grundbirn 


geloͤſet hätte, 


Anfangs glaubte ich wirklich, dieſer gute Lehr⸗ 
meiſter mache von der übrigen Gemeinde, wozu er ge 
hoͤrte, eine Ausnahme; aber nach ein paar Stunden 
erfuhr ich, daß alles von gleichem Belichter war! Da 
nun unſer Mann durch den polniſchen Nektar immer 
mehe bsgeiſtert wurde, ſo beſtuͤmke er jeden From: 
den, der ins Haus trat und ihn verſtehen konnte, mit 
feiner Beredſamkeit. Als nun auch ein katholiſcher Geiſt⸗ 
licher, der ein Deutſcher und in Polen Mönch geweſen, 
nun aber als Kaplan auf dem Lande angeſtellt wurde, 
zugegen war; fo kam er auch mit dieſem ins Geſpraͤch. 
Nach vielen Schwadroniren ſagte endlich der Held zu 
dem Geiſtlichen.: „Herr, ich kann nicht begreifen, wie 
„man jemals habe die heilige Schrift bey den Katholi⸗ 
„ken 
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„ken dem Volk verbieten koͤnnen ? = „Ganz mit 
Grund, erwiederte ſolcher, weil ſo ungereimte und uns 
verſtaͤndliche Sachen, z. Er. in dem Buch Ezechiel, 
und hohen Lede ſtehen. Dies kann dem gemeinen Mann, 
der gerade zu denkt, von dem Ganzen den ſchlechteſten 
Begrif geben. Mein guter Held, der Schulmeiſter, 
war über dieſe Antwort aus aller Faſſung gebracht. 
Ich, der zuhoͤrte, war eben nicht wenig geruͤhrt, fo 
was gruͤndliches von einem Landgeiſtlichen in Polen 
zu hoͤren, und ich muß geſtehen, daß wenn ich die 
Mache gehabt hätte, fo hätte mir dieſer Mann, ana 
ſtatt auf dem Lande zu dienen, eine theologiſche Kanzel 
auf einer Untverſikaͤt haben müſſen. Der Schulmel⸗ 
ſter, der (ich ans’ feiner Betäubung etwas erholt hatte, 
ſagte leiſe zu mir: Hert, das iſt ein Gotteslaͤſterer, dies 
ſer Pfaff, daß er ſo von der Bibel ſpricht, dann wer 
Gottes Wort nicht in Ehren haͤlt, liebt auch ihn nicht, 
Allein ich ſuchte den Mann zu kroͤſten, und zu beweißen, 
daß der Mann recht habe, dann es ſey freylich ein 
Wunderbuch, wie er ſich ausdrückte, doch waͤre das 
größte Wunder an dem Ganzen, daß fo was Unbe⸗ 
greifliches, welches nur Leute von ſeinem Schlag zu 
Narren machen koͤnnte, fo viele kauſend Jahre ſich in 
Aufehen erhalten habe, und fo nahm “ von meinem 
Volkslehrer Abſchied. i 
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Da ich auf andern Reiſen in dem Königreich 
Gallizien ſchon mehrere deutſche Kolonien geſehen hatte, 
ſo fand ich die meiſten von gleichem Schlag, ſo wie in 
der Bukowina, jederzeit uͤbelgeſtaltes, kruͤplichtes Volk, 
ſo wie es meiſtens an dem angraͤnzenden untern Rhein⸗ 
ſtrom zu ſeyn pflegt, mehr dem liederlichen, als dem 
arbeitſamen Leben ergeben; Leute, die nur glaubten, ſie 
giengen in das Reich von Olderato, wo ſie nichts zu thun 
haͤtten, als ſich fortzupflanzen. Allein ſo vortheilhaft 
als auch dieſes waͤre, ſo thun ſie doch nichts, als das 
wohlgebildete Menſchengeſchlecht in Gallizien mit ihrer 
Fortpflanzung verderben. Dieſe, dem Land und dem 
Monarchen zum Nachtheil uͤbel verſtandene Einwande⸗ 
rung fremder Menſchen, hat ſchon gegen zwo Millionen 
dem Hof gekoſtet; nie wird der Nutzen daraus erhal⸗ 
ten werden, daß er die Renten davon zahle, wenn 
man auch das Kapital fuͤr ganz verlohren giebt. Ich 
will hier nur ein Beyſpiel von dem Betrug dieſes mit 
fo großen Koſten in dem freyen Reich aufgeraften Ges 
ſindels anfuͤhren. Einige Familien von dieſen, welche 
aus der Pfalz waren, brachten Rhabarbarapflanzen 
mit. Sie ſuchten ſich das Staͤdchen Zotkew, ohnweit 
Lemberg, zur Anpflanzung aus, fie erhielten allen mög. 


lichen Vorſchuß und Unterhalt. Nachdem fie den Hof N 


achtzehn kauſend Gulden mit muͤßiger Verſchwendung 
gekoſtet hatten, ohne die geringſte Frucht; da man 
ihnen 
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ihnen nithts mehr zufließen ließ, ergriffen ſie uͤberna⸗ 


tuͤrliche Mittel, um ſich Reichthum zu ihrem fernern 


ſchwelgeriſchen Leben zu verſchaffen. Von dieſem Vor⸗ 
gang findet ſich eine ausfuͤheliche Nachricht in der Ber⸗ 
liner Monatſchrift furs 1789 ſte Jahr. Da nun das 
auch fehlſchlug, fo ſtahlen fie die ſchon herangewachſe⸗ 
nen Pflanzen, um ſich nach der Republick Polen zu 
flüchten. Solche Fälle koͤnnte ich mehrere hier anfuͤh⸗ 
ven; wo man Handwerkern, Kuͤnſtlern und Fabrikanten 
Vorſchuß gab, ohne Nutzen davon zu haben, und 
endlich verſchwendeten dieſe Leute das Geld, und wur⸗ 
den als liederliche Bettler dem Polen zur Laſt und 
zum Gelächter. Hier wuͤrde wohl der Spanier aus 
Sierrena murrena fagen: c' eft tout comme chez 
nous, Ein klarer Beweiß, daß der Dänifihe Ver⸗ 
faſſer von dem Aufſatz in Schloͤtzes Staatsanzeigen 
Heft 37. fürs Jahr 1786. in Betref der Anſiedlung 
ewig Recht habe, wenn er ſagk: verſchaft einem jeden 
neuen Ankoͤmmling Grundſtuͤcke, Freyheit u. ſ. w. ſo 
werden die Menſchen ſchon ſelbſt kommen. Man ſehe 
auch, was erwaͤhnter Graf von Mirabeau *) über dieſen 
Artikel im erſten Theil Seite 30. u. ſ. w. äußert. Doch 
Friedrich dem Großen gieng es mit ſeinen Kolloniſten 
oft 

*) De la monarchie pruffienne fous Frederic le grand 

8 Tom. 8. a Londnes, 1788. 
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oft nicht beſſer, wie Profeſſor Fiſcher in der Geſchich⸗ 
te dieſes Fuͤrſten Erwehnung macht, man ſehe den 
zweyten Theil S. 280. Indeſſen wuͤnſchte ich fuͤr die 
kaiſerliche Monarchie keine Bevoͤlkerung mehr fuͤr die 
Moldau, wenn ſie erhalten wird, dann das Land kann 
aus vielen Urſachen, wenn man die wenigen Einwoh⸗ 
ner in ihrer alten Freyheit laͤßt, nur durch den großen 
Wiehſtand nutzen, dann ein ieder Zwang an dieſe no⸗ 
madiſche Menſchen wuͤrde fie auswandern machen, und 
alles Uebrige, was Menſchen hier durch die Erde er⸗ 
zeugen konnen, hat keinen Wehrt bey feinen Nach⸗ 
barn, aber Vieh laͤßt ſich ohne Unkoſten weit aus 
dem Lande bringen. Bevor ich doch hier von den 
deutſchen Koloniſten abbreche, muß ich zur Steuer der 
Wahrheit ſagen, daß unter den verſchiedenen Reli⸗ 
gionsgemeinden die Menoniſten und einige auf den 
Schein katholiſirte Deiſten fleißige Agricolen find. Es 
ſcheint, daß die große Anhaͤnglichkeit an ihrer Sekte oder 
Meinungen, welche man noch nicht lange in andern 
Gegenden verfolgt hat, fie zu mehr eingezogenen und 
und beſſern Buͤrger des Staats gemacht hat, um nur 
keine Klage wieder ſich zu erregen, und dadurch neuen 
Verfolgungen zu entgehen, indem ihre Gemeinde nicht 
unter dieienige gehört, welche dom Staat mit allen 
Freiheiten und Rechten gebultet iff. 
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So darf ich auch niche übergehen, daß man von 
Hof aus ſich allzuſehr zum Nachtheil dieſer Kolo⸗ 
nien übereilt habe; man rafte in der Eil, was man 
haben konnte, zuſammen, ſchickte die Leute uͤberhaͤuft 
ins Land, ohne Vorkehrungen getroffen zu haben, wie 
und wo ſie untergebracht werden koͤnnten. Als ſie in 
Gallizien ankamen, wuſte man keinen andern Rath, 
als ſie in aufgehobene Kloͤſter zu ſtecken, wo viele 
durch das Zuſammenhaͤufen umkamen, und die Ueber⸗ 
gebliebenen entwoͤhnten ſich von der Arbeit. Dazu 
fiel ungluͤcklicherweis eine Hungersnoth ein, welche fie 
drückte, und dem Hof den Aufwand immer für dieſe 
Lute größer machte; und fie mehr in Schulden ſetz⸗ 
ten, die nun dermalen bezahlt werden in; aber 
ſchwer geſchehen wird. 


5 Das Staͤdtchen Kaluſz hat auch eine Salzſie⸗ 
derey mit ein paar großen Pfannen und einem Brun⸗ 

nen. Das Salz wird bier in Faͤſſer geſchlagen, und 
die Erzeugniß iſt ebenfalls von acht bis zehn kauſend 
Zenkner jährlich; das iſt die letzte Coctur oder Salz⸗ 
ſiederey von Pokutien, deren uͤherhaupt dermalen noch 
neunzehn große, und noch viel mehr dazu gehörige 
kleinere Eeſtehen. Vorzeiken waren ihrer viel mehr, 
weil man aber in der Manipulation ſich zu verbeſſern 
ſucht, obgleich man weder von einem Langsdorf noch 
N 2 andern 


196 
andern berühmten Salzwerkskundigen etwas weiß, fo 
gehen doch täglich Nebenwerker ein, beſonders wo es 
an Holz gebricht, Die jährliche Erzeugniß von allen 
dieſen Werken iſt hunderttauſend und mehr Zentner, 
es koͤnnte aber noch einmal ſo viel erzeugt werden. 


Von da aus nach Norden, bis an den Dnieſter⸗ 
fluß, ſind nichts als kleine Hügel, welche aus Lehm⸗ 
und Sedimentſtein gebildet ſind. Hier am Fluß liege 
noch der Ueberreſt der Hauptſtadt von dem Ke 
nigreich Gallizien, nemlich Halites, welches Wort 
ohne allen Zweifel aus dem griechiſchen herſtammt, 
nemlich von arg oder Salz; dann, ſo viel als man 
nur ausfindig hat machen koͤnnen, fo war hier die er⸗ 
ſte Entdeckung einer Salzquelle von dieſem ganzen 
Land, und dieſes ſcheint ſehr viel fuͤr ſich zu haben, 
als hier die Salzquelle am weiteſten von dem Gebirg 
entlegen war, und der uͤbrige Theil rückwärts, wegen 
den großen Waldungen, die das Land gegen die Kar⸗ 
pathen zu bedeckte, erſt mit der Bevoͤlkerung vertilgt 
und bewohnt wurde, wo dann durch Lange der Zeit 
immer mehrere und beffere Quellen entdeckt, und durch 
den allgemeinen mehrern Gebrauch dieſes heilſamen Maz 
turprodukts bearbeitet worden, fo daß aus Myngel des 
Holzes und der ſchlechten Halt des Waſſers zu Ha⸗ 
licz nichts mehr geſotten wird. Man kann bier far 
gen / 
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gen, dieſe Beweiſe ſind zu wenig, obgleich ſie aus 
der Natur der Sache Wal hrſcheinlichkeit geben, daß 
Gallizien von daher feinen Namen führen ſoll, indem 
der erſte Buchſtabe des Worts ſchon widerſpricht; al⸗ 
lein wenn man mit vielen ſlaviſchen Völkern bekannt 
worden, fo erfaͤhrt man mehr als zur Gentige, daß 
viele das Hin G, und fo umgekehrt verwandeln, z. B. 
mag nur das ſo gemeine Wort Gora oder Hora, wel⸗ 
ches Berg, Anhöhe, Obern oder Hügel bedeutet, dies 
nien; und fo find noch viele andere Wörter bey dieſen 
Voͤlkern mit dieſen Anfangsbuchſtaben geaͤndert wor⸗ 
denz fo wird auch fo oft das B für ein V oder um: 
gekehrt gebraucht. Schriftliche Dokumente ſind vor 
Caſſimir, den großen Koͤnig von Polen, wo das Land 
auf ſeinem hoͤchſten Gipfel ſtand, keine da, nach⸗ 
dem dieſer Koͤnig alles, was in der damaligen und 
noch jetzigen Hauptſtadt Ilwow, auf deutſch $öwens 
berg, nun aber durch Verſtuͤmmelung Lemberg heißt, 
alle Prozeßaeten und Schriften in einem Tag ver⸗ 
brennen ließ, und nichts als Deutſche zur Juſtizpfle⸗ 
ge anſtellte Cindeme er wuſte, wie nach ' heilig es fey, 
den Polen dazu zu gebrauchen). Seine Abſicht war 
bey dieſem Vorgang, alle Verwirrungen in Prozeß⸗ 
ſachen auf einmal zu endigen. Freylich iſt das keine 
feine Juſtizhandlung, aber wenn es fo fort gehet, wie 
es itzo bey ee geſchieht, wo mai 
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aus den Formalitäten nicht mehr herauskommen kann, 
fo bald man einen Prozes anfängt, die Schriften” zu 
Riesweis des Tages fic) vermehren, fo wird gewiß 
bald ein ſolches Vomitiv nothwendig werden muͤßen, 
fo gewaltfam dies Mittel auch immer ſcheinen mag. 
Gerechtigkeit kann der Monarch ſo wenig, als die 
Goͤtter, allen Menſchen verſchaffen; bey allen großen 
Revolutlonen, fie haben mögen von oben oder unten 
herkommen, haben die Gerechten wie die Ungerechten 
gleich gelitten, und dennoch find ſolche Revolutionen 
für die Zukunft oft heilſam und gut, 


: Hier, in dem Ort Halitſch, findet man eine bea 

ſondere Gemeinde von Juden, welche Cargemi genannt 
werden. Ihr ganzes Geſetzbuch beſteht in den fünf 
Buͤchern Moſis, welches freylich ohnehin mehr als genug 
wate, wenn fie die Geſetze davon hielten. Sie find von 
den uͤbrigen Juden ſehr verachtet; aber fuͤr den Staat 
beſſer, indem fie ſich den Ackerbau angelegen ſeyn laf 
fen, wohingegen der achte Jude hier in Polen das 
elendeſte, furchtſamſte, aͤrmſte, ſaͤuiſchſte und auch in 
vielen Stuͤcken (Betruͤgereyen ausgenommen, zu wel⸗ 
chen er vor allen fähig iff) das bloͤdſinnigſte Volk 
vom ganzen Lande iſt. Niemals iff eine Nation fo 
ſehr dem Staat zur Laſt gefallen, wie dieſe, und den⸗ 
noch iſt es die bedauernswürdigſte Menſchenrace von 
der 
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der Welt. Anhaͤngig an ihre Misbraͤuche der Glau⸗ 
benslehre, dulden ſie lieber alles, als daß ſie davon 
abſtuͤnden. Man hat allerley Vorkehrungen getroffen, 
um ſie umzubilden, aber vergebens. Man hat ihnen 
Laſten aufgelegt, die fie oft nicht ertragen konnten 
oder wollten, ſo daß man ſie wegen ihrer betruͤgeri⸗ 
ſchen und faulen Lebensart außer Land ſchafte, aber 
nicht wie der Verfaſſer der Staatiſtiſchen Briefe über 
Gallizien ſagt, man habe fie fo ungerecht mißhandellz 
allein was ſchreibt man nicht im Tag hinein, von hoͤ⸗ 
ren ſagen, ohne geſehen und gepruͤft, zu haben. Wer 
kann dafür, daß man nicht allen Unfug, welchen die 
Beamten auf dem Lande manchmal begehen, nicht 
vorbeugen kann, ſo was Zeſchieht einmal, und dann 
werden die Schranken ſchon dagegen geſtellt; aber we⸗ 
der die Geſetze noch der Wille des Monarchen befahl 
eine ſolche Behandlung. Judeſſen wem mag es wohl 
angenehm ſeyn, ein paarmel hundert und mehr tauſend 
Menſchen in ſeinem Reich zu haben, die unter ſich eine 
einzige Gemeinde ausmachen, die alle übrigen Men⸗ 
ſchen ausſchließt; die eine Schrift und Sprache fuͤhren, 
wovon die andern nichts verſtehen; deute, die ſo zahle 
reich find, ſich täglich vermehren, unnd nicht die ge⸗ 
ringſten Laſten eines Staates mit tragen helfen wollen, 
nemlich den Ackerbau zu führen (dann denen man 
Grundſtücke aufgedrungen hat, laſſen ſoſche nur von 
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Ehriften verehren) und das Vaterland zu vertheidi⸗ 
digen. Gewiß ein jeder Vater, der ſeine Kinder 
liebt, wuͤnſcht lieber fie beſchnitten, als getauft zu fe- 
ben, wenn er gleichguͤltig denkt, auf was fir eine Art 
man zur Rechtſchaffenheit gelangt, um nicht durch das 
Soldatenleben feiner Freyheit meiftens auf ewig be⸗ 
raubt zu ſeyn. Sollten die amerikaniſchen Staaten 
nicht mit Recht gehandelt haben, daß ſie die heuch⸗ 
leriſche maͤhriſche Bruͤdergemeine mit Gewalt gezwun⸗ 
gen haben, das Gewehr gegen ihre Unterdrücker zu 
ergreifen? gewiß, dann der mit mir das Gute ge⸗ 
nießt, muß auch das Ueble mit ertragen helfen. Kein 
Menſch wird das Verfahren des Obriſt Williamſon 
billigen, der fünf und neunzig dieſer armen Lite wer 
gen dieſer Weigerung auf eine ſchaͤndliche Art koͤdten 
ließ. Man fehe bey Herrn Schoͤpfe ıften Theil, Sei⸗ 
te 227. wo er dieſe verabſcheuungswürdige That er⸗ 
zehlt! ); aber Recht iſt es, fie dazu zu zwingen oder 
ſie nicht als Mitbruͤder im Staat zu dulden, wie 
man auch dermalen mit ihnen angefangen hat, ſie als 
Fuhrknechte bey der Armee zu nutzen. Man hat zwar 
viele andere Mittel zu ergreifen geſucht, fie zu vers 
mindern, als mit Kauſcherfleiſch, Heyrathtaxen u. dergl. 
allein 

*) Reiſen durch die vereinigten amerikaniſchen Staaten, 
2 Th» 8. Erlangen, 1788, 
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allein dies alles hatte keinen Nutzen fir den Hof, fone 
dern es diente zu nichts, als unnoͤthiges Perſonale zu 
ernähren, welches darüber die Aufſicht hat, und den 
ganzen Gewinn beynahe verzehrt. Je mehr man ſol⸗ 
che Geldpreſſungen an ihm ausübet, deffo mehr wird 
der Jude Gelegenheit ſuchen, den Chriſten zu betruͤ⸗ 
gen. Ohne Zwangsmittel wird man dieſe ſchaͤdliche 
Menſchen weder beſſern noch los werden, und dieſe 
muͤſſen dennoch weder gewaltthaͤtig noch nachtheilig, weder 
für fie noch für dem Staat ſeyn. Die Juden haben 
eine eigene Kleidertracht, die abgeſchaft werden muͤßte, 
ſowohl bey dem männlichen als weiblichen Geſchlecht; 
fie follten ſich der hebraͤiſchen Sprache gar nicht mehr 
bedienen duͤrfen, da es doch nur wenige verſtehen. 
Der Mann ſollte ſo wenig einen Bart kragen, als das 
Weib die Haare verſteckt haben; ſie ſollten von einem 
Haufe entfernt keine Schnüre oder Seiler ziehen, ihr 
Sabbat ſoll mit dem chriſtlichen Sonntag gleich fallen, 
an dem Sabbath ſollen fie in ihren Haͤuſern nicht 
mehr Licht als ſonſt brennen. Sie ſollen, wie die 
Chriſten, ihre Haͤuſer und Gaffer rein halten, ihr 
Koruptes deutſch bey Strafe vor keinem Chriſten re⸗ 
den; das Schaͤchern, dieſe alberne Religionspoſſe, 
ſollte platt aufhören. Ueberhaupt, alles, was duper. 
lich in die Sinne fälle, von all ihren Gebraͤuchen, 
was das Hauptfächlichfte der Religion nicht ausmacht, 

N 5 : foll 


202 ee 


foll eingeſtellt ſeyn, damit man zwiſchen Jud und 
Chriſten keinen Unterſchied merke. Vor allen ſollte es 
ihnen auf keine Weiſe erlaubt ſeyn, chriſtliche Dienſt⸗ 
boten zu halten, aus vielfaͤltigen wichtigen Urſachen, 
die alle hier anzuführen zu weitlaͤuftig wären. — 
Genug, mit Abſtellung ſolcher Kleinigkeiten wird mit 
der Zeit auch das Uebrige vergeßen werden. Sollte 
aber diefer Auswurf des Menſchengeſchlechts nicht nach⸗ 
geben wollen, fo mußte keinem die Ehe, als den fife 
teſt Gebohrnen erlaubt ſeyn, um fie, ſo wie die 
Moͤnche, abſterben zu laſſen; ſollten aber Kinder auſ⸗ 
fer der Ehe erzeugt werden, fo ſollte bey Strafe nie⸗ 
mals das Kind unter ihnen bleiben, ſondern in das 
chriſtliche Findelhaus geliefert werden, wo es alſo ge⸗ 
tauft, und einen fremden Namen erhalten ſolle, damit 
es heut oder morgen beym Heranwachſen nicht erkannt 
werde. Um aber alle Mauterey zu verhindern, muͤſ⸗ 
ſen gar keine juͤdiſchen Hebammen erlaubt ſeyn U. ſ. w. 
Alle dieſe hier erwähnten Zwangsmittel find nicht 
ſchwerer und unuͤberwindlicher, als die der Soldat 
taͤglich zu erdulten hat. Man hat viel fir und wie 
der den Juden geſchrieben, ich habe das Meiſte gele⸗ 
ſen, aber alles das paſt auf den Galliziſchen nicht, 
wer dieſen kennt, unter ihm wohnt, der wird gewiß 
eine andere Sprache führen, als bishero für ihn ge⸗ 
führe worden, es iſt unbeſchreiblich, was er für einen 
Scha ⸗ 
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Schaden verurſacht, er iſt in Polen immer das Mite 
telding zwiſchen Herrſchaft und Unterthan (alles geht 
durch ſeine Haͤnde; zwar dermalen nicht mehr ſo, wie 
ſonſt) wo er in ſeiner Faulheit beide betruͤgt. Er 
hat alle Monopolien, Schenkhaͤuſer auf dem Lande u. 
ſ. w. ob zwar in Gallizien es fuͤr ſie dermalen ver⸗ 
bothen iſt, welches Geboth nur meiſtens den Schein 
nach gehalten wird; denn auf meinen Reiſen finde 
ich ihn noch oft wie vorher im Beſitze davon. Doch 
ich habe mich ſchon zu lange bey dieſem Gegenſtand 
aufgehalten, um nicht einmal davon abzubrechen, ob 
zwar noch hundertmal mehr Klagen gegen dieſe Men⸗ 
ſchen gefuͤhret werden koͤnnten, wie nachtheilig fie dem 
Staate find, was die Finanziers auch immer für fie 
ſchreyen moͤgen, wegen ihres vielen erpreßten Geldes, 
wovon ſie meiſtens blind geworden, denn je mehr ſie 
zahlen, deſto groͤßer iſt der Schaden fuͤr den Staat, 
weil fie das Geld auf die unrechtmaͤßigſte Art gewin⸗ 
nen. Genug, wenn es erwieſen ift, daß fie ſolches 
weder auſſer dem Staate, noch aus der Erde, noch 
aus reeller Induſtrie, folglich nur mit zen 
ihres Nebenmenſchen gewinnen. 


Da ſo viel von dem Nachtheil, den die Juden 
ſtiften, hier geſagt worden, ſo iſt noch eine andere 
Menſchenrace in dieſem Lande zu bemerken, welche 
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noch mehr ſchaͤdlich iſt, davon aber in dem zwey⸗ 
ten Theil Erwähnung geſchehen ſoll. 


Bevor ich dieſes Kapitel ſchließe, muß ich noch 
ein paar Worte von den Salzfloͤtzen erwehnen. Der 
Salzſtock oder Floͤtz, der unter Ofna in der Walla⸗ 
chey anfängt, ſtets an dem Gehaͤng der Karpathen 
ſich bis nach Oberſchleſien fortzieht, und ſelten uͤber 
einige Meilen einnimmt, obgleich ſich manchmal die 
Vorgebirge etwas mehr gegen Norden ausdehnen, iſt, 
wie es ſtheint, kein einzigesmal unterbroch hen. Alle 
dieſe, oder nur einiges Floͤtz, iſt mit einen blaͤulichten 
Mergel umgeben, fo, wie auch von Horn - Sand⸗ 
und Mergelſteinen, alle mit weißen Quarzadern durch⸗ 
zogen, welche Steinarten insgeſammt in Schichten 
gelagert find, wovon der Sand = und Mergelſtein we⸗ 
gen der innhabenden Kalkerde ſtets in grade oder vers 
ſchobene Würfel‘ zerfällt, 


Run entſteht eine Frage, warum dieſe Salz⸗ 
flöße nicht breiter ſich ausdehnen, weder hoͤher in das 
Gebirge, noch in die Flaͤche nach Norden halten? 
Wahrſcheinlicherweiſe mag folgendes zur Urſach die⸗ 
nen. Man nehme an, daß ganz Sarmatien und 
das Land weiter gegen Norden vor Zeiten eine See 
war, wozu der uͤbergebliebene Meergrund dieſer huͤg⸗ 
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lichten Slade aus den darin befindlichen Schaalthie⸗ 
ren die Beweiſe giebt. Gegen Mittag war alſo die⸗ 
ſes Meer von den Karpathen begraͤnzt; nachdem man 
auch in der großen Anhöhe keine Seeprodukte findet. 
Das Seewaſſer hat ſich nun nach und nach, fo wie 
die Natur meiſtens zu wirken pflegt, mehr gegen 
Mitternacht zurückgezogen, und daß dies geſchehen 
konnte, davon findet man noch dermalen klare Be⸗ 
weiſe in Schweden und Holland, wenn den gegebe⸗ 
nen Nachrichten zu trauen iſt. Freilich iſt das Zweif⸗ 
len oft eine nachtheilige Sache, denn oft wird aus 
der allergroͤßten Glaubwuͤrdigkeit eine Wahrſcheinlich⸗ 
keit, dann eine Sage, und zuletzt ein Maͤhrlein; aber 
die Nachrichten, die man oft erhält, haben ſchon fo 
viel getaͤuſcht, daß man oft wider Willen in Zweifel 
gerath. — Nachdem nun ſich die See fo zurückzog, 
ſo blieb das Salz, wobey die Sonne durch Abduͤn⸗ 
ſtung des Waſſers an den Ufern gewiß nicht wenig 
beytrug, liegen, die beſtaͤndig herabrollende Erde der 
hoͤhern Gebirge bedeckte es, daß es von dem zeitli⸗ 
chen Regenwaſſer nicht weggewaſchen wurde, und fo 
wurde es dann fuͤr die heutigen Tage aufbewahrt, wel⸗ 
ches aber in der Ebene nicht geſchehen konnte, nach⸗ 
dem es keine ſo leimichte Decke erhielt, die den er— 
digten und ſandigten Boden gegen die Auslaugung 
ſchuͤtze. Daß die Salzfloͤtze in den erſtern Jahunder⸗ 
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fen oder Tauſenden nicht durch ſuͤße Waſſer wie der⸗ 
malen moͤgen aufgeloͤſt worden ſeyn, daß der Boden 
von Polen damals hoͤher war, nun aber von den Ge⸗ 
waͤſſern der Gebirge immer tiefer eingeſchnitten wird, 
folglich die Salzlagen höher kommen, das ſuͤße Waſ⸗ 
fer zudeingt und Salzquellen macht, iſt nun ganz nas 
tuͤrlich. Da ich die mehreſten Salzquellen in den 
Bugten vom Gebirge fand, fo iſt es wohl auch moͤg⸗ 
lich, daß das Meerwaſſer aus naturlichen Urſachen 
mehr Salz hier als anderwaͤrts abſetzte, oder haben 
ſich ſo viele kleine Partikulairſeen gebildet, wo das 
Waſſer ſich ganz abdunſtete, und das Salz mit der 
dazu geführten Lehmerde miſchte, und darinn aufbe⸗ 
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